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Monarchen, 


In Willkührtger Beſtellung 


Reichs Wolge, 


Unſers Großmächtigtten Landes⸗Herrn, 


PE TK Ls Sriten, 


Vater des Vaterlandes 
Kaͤyſers und Selbſthalters von allen Reuſſen, 


Den u. Februarii dieſes vyaaſten Jahres 
publicirte Verordnung 
feſt geſetzet/ 
Und von der gantzen ap endlich approbiref; 


Ubier aber aiſofuͤhrlicher 
Denen ge bate aber einfältigen Menſchen zu Liel Liebe dargeleget. 
ruckt in der Buchdruckerey zu Mofe 
Und aus der r Rußiſchen . — ins 8 Leulſche uͤberſetzt 


Bey Ambroſius Haude, Kon. Pre. rs der Societät der Wiſſenſchafften 
privilegirgen Buchhändler. 1724. 


Vorrede 


an 
den aufrichtigen Lefer. 


Iſſe, lieber Leſer, der du dieſes Buch, 


nicht aus bloßer Curioſitaͤt, ſondern um die 

Wahrheit daraus deſto deutlicher zu 

erkennen, durch zuleſen verlangeſt, daß 

ſelbiges nicht zu dem Ende geſchrieben 

iſt, um die Weltkuͤndige und hiernaͤchſt bey⸗ 

gefuͤgte Verordnung Unſers Souverains, 

Sr. Kaͤyſerlichen Majeſtaͤt gegen den Wiederſpruch ſolcher 
Leute zu verwahren, welche in denen politiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften wohl gegruͤndet ſind. Dann unter denenſelben, 
glauben wir feſt, wird ſich niemand finden, der dieſe Ver⸗ 
ordnungen tadeln moͤchte: angeſehen ihnen allen das darin⸗ 
nen feſt geſetzte Werd, als Geſetz⸗ und rechtmaͤßig zur 
Gnüge bekant iſt. Wir wiſſen ſolches auch, auſſer vielen 
a andern 
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andern Ausfprüchen ihrer Gelehrſamkeit, aus dem einigen 
allgemeinen Sentiment in dieſer Sache, da ſie, wann ſie 
von der Succesfion diſputiren, nemlich, wer der weiteſte o⸗ 
der der naͤheſte dazu ſey, ſich allezeit dieſer Ausnahme be⸗ 
dienen: Es habe es dann der Vater anders verſehen. 
Wodurch ſie dann ihre Gedancken klar an den Tag legen, 
daß ſie nemlich im geringſten nicht daran zweifeln, daß ein 
Vater in Beſtellung der ſelben freyen Willen habe. 


Auch wird dieſes Buch nicht zu dem Ende heraus ge⸗ 
geben, damit obbeſagter Verordnung Unſeres Monarchen 
dadurch einiger maſſen geholffen, die Unterthanen uͤberre⸗ 
det, und zu derſelben Annehmung beweget werden. Dann 
alle Verordnungen und Geſetze, welche ein Monarch ſei⸗ 
nem Volck gibt, erfordern den Gehorſam von denen Unter⸗ 
thanen, nicht als eine freywillige Sache, bittweiſe, ſondern 
als eine Schuldigkeit, nicht allein aus Furcht vor der O⸗ 
brigkeit Ungnade, ſondern auch aus Furcht vor Gottes 
Zorn. Dann dieſes iff es, was der Heyden » Lehrer faget, 
Rom. 13. „Man muͤſſe gehorſam ſeyn, nicht allein um des 
„Zorns, ſondern auch um des Gewiſſens willen „ als wol: 
te er ſagen: Man muß der Obrigkeit, die Gewalt uͤber uns 
hat, gehorchen, nicht allein aus Furcht vor ihrer Ungnade, 
welche Furcht nur den Leib angehet, ſondern auch aus Furcht 
vor dem Zorn Gottes, welche geiſtlich iff, und auf dem Ge: 
wiffen lieget. Dann dieſe Rede fuͤhret er aus dem, was 
er vorher geſaget: „Es iſt keine Obrigkeit, ohne von Gott, 
„wo aber Obrigkeit iſt, die iff von Gott geordnet: Wer 
vſich nun der Obrigkeit wiederſetzet, der wiederſtrebet GOt⸗ 
„tes Ordnung: die aber wiederſtreben, werden über ſich 
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„ein Urtheil empfahen. ,, Dannenhero haben die Verord⸗ 
nungen und Geſetze eines Monarchen nicht allein im gering⸗ 
fen nicht noͤthig, daß ihnen von Lehrern mit Beweiß⸗Gruͤn⸗ 
den geholffen werde, indem fie durch die ihnen von oben herab 
gegebene Gewalt zur Gnuͤge feſt geſetzet ſind; fondern es 
wuͤrde auch derjenige, welcher ſich vor einen Unterſtuͤtzer 
der Obrigkeitlichen Verordnungen ausgeben wolte, ſich an 
der unwiederſprechlichen Autoritaͤt des Souvarainen nicht we⸗ 
nig verſuͤndigen, indem er dadurch den Zweifel erwachſen 
machen koͤnte, als ob dieſelbigen vor ſich nicht genugſame 
Krafft haͤtten, woferne ſie nicht durch Beweißthuͤmer der 
Lehrer beſtaͤrcket wuͤrden. 


Die einige Urſach, warum dieſes Buch verfertiget 
worden, ift, weil man unter Unſerer Nation ſolche unruhige 
Koͤpffe, und fo von Wie derſpruch juckende Gemüther findet, 
daß fie keine Verordnung, welche die hohe Obrigkeit erger 
hen laͤſſet, loben wollen, ja felbit dasjenige, was fie fon, 
ſten von ſelbſten geruͤhmet und hochgehalten haͤtten, ſo bald 
fie ſehen, daß es von den Monarchen befohlen wird, 
aus hartnaͤckigem und gifftigen Hertzen, jezuweilen auch 
mit ſcheußlichem Murren verwerfen, und dadurch nicht als 
lein andere aufrichtige Leute ſehr ärgern, und ihre Gewiſ⸗ 
fen beunruhigen, folglich fie in zeitliches und ewiges Verder⸗ 
ben ſtuͤrtzen, ſondern auch Samen zum Aufruhr in Un⸗ 
ſerm Vaterlande ausſtreuen, und denen Ausländern die Eh⸗ 
ren⸗ruͤhrige Meynung von der Rußiſchen Nation beybrin⸗ 
gen, als ob ſelbige Barhariſche Sitten hatte, und keine 
aufrichtige Treue gegen We Herrn hegete, ſondern ihm 
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nur aus Furcht und nicht um des Gewiſſens Willen, knech⸗ 
tiſchen und nicht kindlichen Gehorſam leiſtete. 


Dieweil uns nun dieſe ungewiſſenhafte murrende Leu⸗ 
te ſo viel Boͤſes auf den Hals laden, ſo hat die geiſtliche und 
weltliche oberſte Regierung, mit allergnaͤdigſter Genehm⸗ 
haltung Sr. Kayſerlichen Majeftat vor gut befunden, gee 
genwärtiges Buch verfertigen, und darmne die Gerechtig⸗ 
keit der Verordnung Unſers Monarchen, ob ſelbige ſchon in 
der Verordnung ſelbſt zur Gmüge dargethan iſt, dennoch ets 
was klarer und ausführlicher zeigen zu laſſen, damit denen thoͤ⸗ 
richten und hartnaͤckigen Wiederſprechern, woferne ſich 
dergleichen finden folten, das Maul geſtopffet, die aufrich⸗ 
tigen und einfältigen aber vor ihren ärgerlichen Reden ver⸗ 
wahret, und zugleich denen Ausländern die nachtheilige 
Meynung von unſerer Nation benommen, und ihnen viel⸗ 
mehr Urſach gegeben werde, beſſere Gedancken von uns zu 
führen, und zu glauben, daß nicht die gantze Nation, fon 
dern nur einige unter uns, wie auch in anderen Reichen 
geſchicht, an dieſem Außatz darnieder liegen. 


Ferner muͤſſen wir dir, geliebter Lefer, in dieſem 
Vorſale annoch melden, daß in gegenwaͤrtiger Schrift nicht 
allein die Gerechtigkeit der Verordnung Unſers Monarchen 
gezeiget, ſondern auch dabey die Pflichten derer Eltern 
und Kinder, fo wohl in gemeinen als Souverainen Häufern 
ingleichen die Gewalt derer Eltern und derer Monar⸗ 
chen, und die innerliche, doch Geſetz? mäßige Kraft 
der Monarchie oder Souverainen Regierung zur Gnuͤ⸗ 
ge erlautert werden: zur Gnüge zwar, nach ti 
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Vermoͤgen, und ſo weit es die Unterweiſung aufrichti⸗ 
ger und unwiſſender Leute erfordert, nicht aber vollenkom⸗ 
men und nach Wuͤrde derer hierinne enthaltenen Materien: 
und ſolches zwar aus Mangel vieler hiezu gehörigen Buͤ⸗ 
cher, und wegen unſerer Ungelehrſamkeit. 


Laß dich dennoch hieran begnuͤgen, gewiſſenhafter Lee 
ſer, und woferne du verſtaͤndig und weiſe biſt, ſo nimm 
dieſes als eine Gelegenheit an, fernere Betrachtungen dar⸗ 
über anzuſtellen. Falls du dich aber vor ungelehrt und uns 
wiſſend erkenneſt, fo verwirf dieſe, obwohl unvollkomme⸗ 


ne, Unterrichtung nicht. 


Vorrede. 


Wir PETRUS der Erſte, Kaͤyſer 


und Selbſthalter von allen Reußen 
&c. XC, XC, 


Hun kund ꝛc. Es iſt jedermann bee 
kannt, von was Abſolomitiſcher Boßheit 

Unſer Sohn alexius eingenommen gewefen , 

und daß ſein Vorhaben nicht durch ſeine Reue, ſon⸗ 
dern durch eine beſondere Gnade GOttes gegen Un⸗ 
ſer geſamtes Vaterland unterbrochen worden wie 
ſolches aus dem des falls publicirten Manifeft zi SIND 
ge zu erſehen iſt.) Dieſes hat nun bey ihm keinen 
andern Urſprung gehabt, als die alte Gewohnheit, 
daß man dem Alteften Sohne die Succesfion zugewen⸗ 
det: und weil er anbey der einige maͤnnliches Ge⸗ 
ſchlechts von unſerer Familie dazumahl war, fo 
hat er deswegen auf keine vaͤterliche Zucht achten 
wollen. Nun wiſſen wir nicht, aus was Urſachen 
dieſe bife Gewohnheit fo feſt geſetzet worden. Dann 
wir ſehen ja nicht alleine unter Menſchen, daß ver: 
ſtändige Eltern hie rinne eine Aenderung getroffen 
haben, ſondern wir finden auch dergleichen Exempel 
ö in 
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in der heiligen Schrifft ſelbſt, als da Iſagcs Che- 
Frau bey ihrem ſchon alten Mann erhielt, daß der 
jungſte Sohn die Erbfolge bekam, worauf auch, 
welches mehr zu verwundern, der Goͤttliche Segen 
erfolgete. Ferner finden wir auch ein Exempel hievon 
unter unſeren Vorfahren, nemlich dem Großfuͤrſten 
Lia Wafilevvicz, ſeligſter und Glor würdig 

er Gedaͤchtniß, welcher gewiß nicht allein dem Na⸗ 
men nach, ſondern auch in der That groß geweſen, 
indem er unſer Vaterland, ſo durch die Theilung 
der Kinder Wladimiri zergliedert worden, wie 
derum zuſammen gebracht und befeſtiget. Dieſer 
hat in der Succesſion nicht auf die Erſtgeburt 
geſehen, ſondern ſelbige nach ſeinem Willen einge⸗ 
richtet, und zweymahl darinnen Aenderung getrof⸗ 
fen, um ſich einen tüchtigen Reichsfolger zu erkie⸗ 
ſen, welcher das einmahl zuſammen gebrachte und 
befeſtigte Vaterland, nicht wiederum zerfallen laſſen 
mochte. Dann erſtlich nennete er, mit Vorheyge⸗ 
hung ſeiner Söhne , feinen Enckel zum Succeflore, 
nachgehends aber verſtieß er dieſen wiederum, und 
gab feinem Sohne die Succesſion, wie hievon 


die Stepennaja folgende deutliche Nachricht gibt. 


X Anno 
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„Anno 706. den 4. Febr. ſetzte der 
„Großfuͤrſt Jvvan Wafilevvicz feinen Enckel, 
yden Fürften Demetrium Jvvanovvicz zum 
„Reichs ⸗Folger ein, welcher daun in Moſcau von 
„dem Metropoliten Simon mit der Großfuͤrſt⸗ 
„lichen Crone gecroͤnet wurde. AO. 710. den 
„It. Apr. erzürnete ſich der Groß⸗Fuͤrſt Jvvan 
„Wafilevvicz über feinen Enckel den Fuͤrſten 
„Demetrium, verbot, in der Kirchen feiner als 
»Großfuͤrſten Erwehnung zu thun, und ſetzte ihn un⸗ 


»ler Wache, den 14. April. aber declarirte er 
„feinen Sohn Wafilii Jvvanovviez zum Erben, 
„und ließ ihn von eben dem Metropoliten Simon 
erönen. » Andere dergleichen Exempel finden ſich 


leichfalls zu Gnüge: welche wir anjetzo der Kuͤrtze 
halber übergehen, kuͤnfftig hin aber im Druck beſon⸗ 
ders publiciren laſſen werden. 


Da wir nun in eben dieſer Abſicht im verwiche⸗ 
nen 17 14ten Jahre, aus Mitleiden gegen unſere 
Unterthanen, damit deren Privat -Haͤuſer nicht et: 

wan 
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wan durch unwürdige Erben zu Grunde gerichtet 
werden möchten, zwar die Ordre ergehen laſſen, 
daß nur ein Sohn die unbeweglichen Güter erben 
folie, aber dabey der Eltern Willen anheim geſtellet, 
welchem von ihren Soͤhnen ſie ſolche Erbſchaft in 
Ahſehung ihrer Würdigkeit zuwenden wolten, ob 
auch gleich die Wahl, mit Vorbeygehung der älteren, 
auf den jüngſten fallen folte, wann fie felbigen Das 
fur anſehen, daß er fein Erbtheil nicht verliedern 
werde: So ſind wir ja um ſo vielmehr verpflich⸗ 
tet, darauf zu ſehen, daß unſer Reich, welches 
durch GHttes Hülfe/ wie jedermann in die Augen 
leuchtet, anjetzo um fo viel weiter ausgebreitet iſt, 
unverſehret erhalten werde. Derohalben haben 
Wir vor gut angeſehen, durch gegenwaͤrtige Verord⸗ 
nung feſt zu ſtellen, daß es jederzeit in des regieren⸗ 
den Landes⸗Herrn Willkuͤhr ſtehen ſolle, nicht allein 
die Succesfion, wem er will zuzuwenden, fondern 
auch den bereits deſignirten Succeflorem, 
wann er einige Untauglichkeit an ihm bemercket, wie⸗ 
der zu veraͤndern damit Unſere Kinder und Nachkom⸗ 
men dadurch im Zaum gehalten und abgeſchrecket wer⸗ 
den, in dergleichen Gottloſigkeiten zu verfallen. Be⸗ 
fehlen demnach allen unſern getreuen as 

eiſt⸗ 
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Geiſt⸗ und Weltlichen Standes, ohne Ausnahme, ſo⸗ 
thane Unfere Verordnung bey GOTT und feinem 
heiligen Evangelio zu beſchweren, dergeſtalt daß, wer 
ſich dagegen ſetzen oder ſelbige anders ausdeuten wol⸗ 
te, in Todes - Straffe und den Kirchen⸗Bann ver⸗ 


fallen ſeyn ſolle. In Preobrazensky den 5. 
Februar, 17 22, 


Das Original obſtehender Verordnung haben Ihro 
Kaͤyſerliche Mejeſtet in dem Senat eigenhaͤndig untere 
ſchrieben 


PETRUS. 


Gedruckt in der Buchdruckerey zu Moſcau 
den 8. Febr. 1722. 


Das Recht 


Hever Monarchen / in willkuͤhriger 
Beſtellung der Reichs⸗Folge. 


Je Haupt⸗ Verordnung Sr. Kaͤyſerl. 

Miaieftät PE TRI des Groſſen, Unſers Aller⸗ 

gnaͤdigſten Herrn, welche den 11. Febr. dieſes 

172 2ſten Jahres publiciret worden, haben alle Staͤn⸗ 

de der gantzen Nation angehoͤret, freundlich auf⸗ 

genommen, danckbarlich geprieſen, und daß ſie ge⸗ 

recht fey, durch ihren Eyd bezeuget. Solches iſt 

; recht und billig! Dann wann die Unterthanen 
ſchuldig find, alle particuliere Geſetze und Verordnungen der hohen Obrig⸗ 
keit, welche der dation einigen Nutzen verſchaſſen, oder ein Ubel im Vater: 
lande vertilgen, willig anzunehmen, und getreulich zu bewahren: (wozu ſie 
nicht allein G Ottes Gebot in der heiligen Schrift, ſondern auch das natuͤr⸗ 
liche Geſetz, welches in ihren. Hertzen geſchrieben iſt, antreibet:) fo find 
wir ja um ſo viel mehr verpflichtet, obgedachte Verordnung Unſers Mo⸗ 
narchen aufrichtig zu kuͤſſen, und allen Fleiſſes nach unſerm aͤuſſerſten 
Vermoͤgen zu bewahren und feſt zu halten pet feibige nicht allein einen 
* Theil 
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Theil der Wohlfahrt, ſondern alles Unſerm Vaterlande dienliche Gutes 
mit ſich fuͤhret, und nicht allein einem Theil des Boͤſen, ſondern allem Ubel 
vorbauet, und ſelbiges unterbricht. Dann dieweil der Wohlſtand des ganz 
tzen Vaterlandes von der hoͤchſten Obrigkeit abhaͤnget, ſo, daß von einer 
guten Obrigkeit Gutes, und von einer boͤſen Boͤſes zu erwarten iſt; Dieſe 
Verordnung aber vorbauet, daß in dem Rußiſchen Reiche keine audere, 
als die allerbeſten, und zu einer fo hohen und muͤhſamen Regierung tuͤchtig⸗ 
ſten Perſonen, welche von weiſen Monarchen zu rechter Zeit dazu erſehen 
und ernennet worden, in der Monarchiſchen Gewalt luecediren koͤnnen: So 
gereichet ſolche Verordnung der Monarchie von gantz Rußland gleichſam 
zu einem hoͤchſtnuͤtzlichen præſervativ, um die Wohlfahrt deſſelben zu erhal⸗ 
ten, und alles Unheil abzuwenden. Derohalben find alle Soͤhne von 
Rußland verpflichtet, nicht allein ſelbige zu halten, und ewig zu bewahren, 
ſondern auch unausbleiblich und von gantzem Hertzen Unſerem Geſetzge⸗ 
ber und Souverain, als einem wahren Vater des Vaterlandes, zu dancken, 
daß Er, nach ſeiner aͤuſſerſten Barmhertzigkeit gegen das Vaterland, es fuͤr 
ein geringes geſchaͤtzet, daſſelbige mit ſo vielen Sorgen und Perſoͤnlichen 
Bemuͤhungen nicht allein unverletzt erhalten, ſondern auch weit ausgebrei⸗ 
tet, und mit Civil- und Militair- Verbeſſerungen, und deren Befeſtigungen, 
nemlich vortrefflichen Verordnungen und Geſetzen, beſtaͤrcket, und zu einer 
fo hohen Gloire gebracht zu haben; wofern er nicht alles diefes auf kuͤnſtige 
Zeiten durch ein bekanter maſſen kraͤſtiges Mittel befeſtigen koͤnte. Sol⸗ 
ches hat er nun wohlbedaͤchtig durch dieſe überaus nuͤtzliche Verordnung, 
wegen der Ihm und denen nach Ihm kommenden Souverainen vorbehalte⸗ 
nen freyen Macht, einen Succeflorem im Rußiſchen Reich, nicht nach der 
natürlichen Erſtgeburt, als einer betruͤglichen Regel, ſondern nach der vor⸗ 
trefflichkeit in denen Tugenden zu erwehlen und zu deligniren, ins Werck ges 
richtet. Wir hoſſen auch nicht, daß jemand, welcher dieſes weiß und bes 
trachtet, einer ſo weiſen Verordnung wiederſprechen koͤnne oder wolle, wo⸗ 
ſerne er nicht, als ein Haus⸗Feind des geſamten Vaterlandes, und als der 
allerthoͤrichtſte Menſch ſeine eigene Wohlfahrt beneidet. 
Dieweil aber einige unwiſſende und nicht weit vor ſich ſehende Leute 


gefunden werden Fonten, die entweder aus Unverſtand, oder aus Anſtiſtung 
bos⸗ 
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boshafter Wiederſacher, in Zweifel gerathen möchten, ob es nicht gegen die 
Rechte ſey, daß der altefte Sohn eines Landes⸗ Herrn, ob er ice zu 
einer fü hohen Regierung untüchtig ware, des Vaters Scepter nicht erben, 
ſondern der juͤngere Bruder, oder auch jemand aus einer andern Familie, 
der erfahren und tugendhaft iſt, auch die Regierungs⸗Kunſt wohl verſtehet, 
nach des Souverainen Verordnung zur Succesfion gelangen folle + So hac 
ben die Unſerm Monarchen unterworfene Regenten, in einer zwiſchen dem 
Heiligſtensyaodo u. dem Regierendensenat darüber gehaltenen Conterenz, 
gut befunden, vermittelſt eines Buͤchleins maͤnniglichen darzuthun, wel⸗ 
cher geſtalt obbemeldete Verordnung Sr. Kaͤyſerl. Maj. nicht allein keinen 
Verdacht einiges Unrechts auf ſich habe, ſondern auch ſo wohl der natuͤrli⸗ 
chen geſunden Vernunft, als GOttes untruͤglichem Worte ſelbſt gemäß, 
und dem Rußiſchen Reiche allerdings nöthig und hoͤchſt heilſam ſey. Ob 
auch wohl der Urheber ſothaner Verordnung, der Kaͤyſer von allen Reuſ⸗ 
fen, felbft dieſelbe nicht fo ſchlechthin publie iret, ſondern mit kraͤftigen raifons 
und Exempeln der Freyheit, fo die Monarchen in Beftellung ihrer Succesſion 
gehabt, begleitet, und hievon einen zureichenden Beweiß gefuͤhret; So hat 
man dennoch, um den letzten Zweig einiges Zweifels aus den Gedancken de⸗ 
ter Unwiſſenden auszurotten, und keinem Scrupel Platz zu laſſen, gegen⸗ 
wartigeskailonnement publiciren wollen, worinne erſtlich durch deutliche 
Beweißthuͤmer, und dann mit vielen Exempeln klaͤrlich gezeiget werden 
wird, welcher geftalt oberwehnte Verordnung!Ulnſers Monarchen gerecht, 
fer Bu, und dem geſamten Vaterlande durchaus noͤthig ſeh. Folgen 


Die Raiſons oder Beweißthümet. 


Je zu unſerm Vortrag dienliche raiſons oder Beweißthuͤmer fin⸗ 

j den wir zweyerley Art zu ſeyn: einige, welche aus Betrachtung de⸗ 

rer Geſetze, von der Eltern Gewalt insgemein, weß Standes fie 

dae, uch ſeyn mugen, entfpringen, und andere, fo die Betrachtung der 

hoͤchſten Obrigkeit, Kaͤyſer, Koͤnige und anderer Souverainen, wie fie Na⸗ 
men haben, an die Hand; gibt. 4 
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I, 


Hani wir nun Anfangs die allgemeinen Geſetze von der Macht 
und Pflicht der Eltern in Betrachtung ziehen, ſo ſehen wir zwar, daß es ein 
NatuͤrlichesGeſetz iſt daß Eltern die von ihnen erzeugte Kinder eben ſo wohl, 
als ſich ſelbſt, ernehren muͤſſen. Dann es muß derjenige, welcher jeman⸗ 
den in dieſes Leben gebracht, auch vor ſolchesbebens Unterhalt Sorge tragen: 
anders haͤtte er ihn nur deßwegen gezeuget, damit er wieder abſterben moͤch⸗ 
te, welches nicht allein eine Unmenſchlichkeit, ſondern auch ſo gar der Natur 
der unverniinftigen Thiere zuwieder ware. Dann auch dieſelbigen er⸗ 
nehren ihre Geburt, bis ſie erwachſen, und ſich ſelbſt Speiſe ſchaffen kan. 
eil auch die Kinder Fleiſch und Blut von denen Eltern haben, ſo find dieſe 
jenen gleiche Speiſe als ſich ſelbſten ſchuldig. In Erinnerung dieſes Geſe⸗ 
tzes ſaget der Apoſtel 2 Cor. 12. „Nicht die Kinder find ſchuldig denen El⸗ 
„tern Guͤter zu ſammlen, ſondern die Eltern denen Kindern., Jedennoch ſe⸗ 
hen wir auch, daß ſolches Geſetzſſeine Graͤntzen habe, und ſelbſt die natuͤrli⸗ 
che Vernunft erklaͤret es uns mit dieſer Bedingung: Wann nemlich ein 
Sohn von guter Art, und gegen ſeine Eltern ehrerbietig iſt; ſo ſind ihm die 
Eltern den Unterhalt und die Succeslion in ihren Guͤtern ſchuldig. Findet 
ſich aber ein Sohn von boͤſen Sitten, ſeinen Eltern ungehorſam, der die 
Zucht von ſich wirft, und ſeinem Hauſe Unehre zuziehet, oder ſelbiges ins E⸗ 
fend ſtuͤrtzet; fo find die Eltern nicht ſchuldig, einen ſolchen zu verſorgen, ſon⸗ 
dern konnen ihn mit Recht von der Erbſchaft ausſchlieſſen. Dann gleich⸗ 
wie die Eltern verpflichtet ſind, ihre Kinder zu verſorgen, alfı find auch wie⸗ 
derum die Kinder, nach dem Geſetze der Natur und der zehen Gebote, ihren 
Eltern alle Ehre und Gehorſam ſchuldig; und wann dann Kinder ihre 

Schuldigkeit durch ihre Unart verletzen, ſo binden ſie auch die Eltern von 
der ihnen ſchuldigen Pflege los. Ein ungehorſamer und unartiger Sohn 
horet fo dann auf, ein Sohn zu feyn, nicht zwar nach der Natur, wohl aber 
nach dem Geſetze; gleichwie der verlorne Sohn im Evangelio ſich vor un⸗ 
wuͤrdig erkennet, ſeines Vaters Sohn zu heiſſen, und nur begehret, vor ei⸗ 
nen ſeiner Tageloͤhner aufgenommen zu werden. Im Gegentheil hoͤret 
auch in ſolchem Falle der Vater auf, ſein Vater zu ſeyn, das iſt, er wird ſei⸗ 
ger Schuldigkeit gegen ihn entbunden, und falls er ihn (wofern er nemlich 
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keine Hoffnung zu ſeiner Beſſerung hat,) nicht gaͤntzlich verſtoͤſſet, fo gee 
ſchicht ſolches aus Langmuth und natuͤrlicher Gnade und Barmhertzigkeit 
gegen ihn, nicht aber aus Schuldigkeit. Dieſes wird auch durch GOttes 
Wort beſtärcket. Dam der Allmächtige GOtt, wann er die Juden we⸗ 
gen ihrer Ubertretung ſtraffet, und ihnen den Fluch und gaͤntzliche Verſtoſ⸗ 
ſung von ſich androhet, führet einen Herrn, der von ſeinem Knecht, oder ei⸗ 
nen Vater, der von feinem Sohne erzuͤrnet worden, zum Exempel an: Maz 
lach. 1. „Ein Sohn, ſaget Er, preiſet feinen Vater, und ein Knecht fuͤrch⸗ 
„tet feinen Herrn. Bin ich dann Vater, wo iſt meine Ehre? Und bin ich 
„dann Herr, wo iſt meine Furcht 2, Durch dieſe Worte zeiget uns Gott, 
daß ein Vater, wann er von feinem Sohne verunehret wird, denſelben von 
ſich ſtoſſen, das iſt, aus dem Hauſe jagen, und der von ihm zu hoffenden Pfle⸗ 
ge und Erbſchaft berauben koͤnne: wie dann GOtt ſelbſt Iſrael (welches 
Er Jef. 3. ſeinen Sohn, und Exod. g. feinen erſtgebornen Sohn nennet) 
wegen ſeiner Miſſethaten verſtoſſen hat. 


II. 


Iſt ferner zu bemercken, daß Eltern ihre Soͤhne wegen incorrigib- 
ler Bosheit verſtoſſen mögen, ja zuweilen nicht umhin koͤnnen, ſolches zu 
thun, entweder aus Trieb ihres Gewiſſens vor GOtt, oder aus Furcht für 
dem weltlichen Gerichte. Es iſt oben geſagt worden, daß die Eltern, als 
Urſache des Lebens ihrer Kinder, verpflichtet ſind, vor deren Lebens⸗Unter⸗ 
halt zu forgen. Es finden ſich aber ſolche Kinder, denen es beſſer ware, 
Daf fie nie geboren worden, die nicht allein ungehorſam find, ſondern auch 
ihren Eltern tödliche Betruͤbniß und Elend zuziehen, die dem Vaterlande 
nicht allein gantz und gar nicht nuͤtzlich,ſondern auch ſchaͤdlich ſind, und deß⸗ 
wegen entweder gar nicht leben, oder doch wenigſtens in Duͤrfftigkeit gelaſ⸗ 
ſen werden muͤſſen. Dann dergleichen Leute werden durch ſolchen Reich⸗ 
thum, welchen ſie ſelbſt nicht erworben, faul, unbaͤndig und kuͤhn, allerhand 
Ubels auszuführen; Armuth und Duͤrfftigkeit hingegen benimmt ihnen viel 
Werckzeuge zum Boͤſen, bindet und zaͤumet fie. Wann demnach ein Va⸗ 
ter an feinem Sohne mit keiner Art von Zuͤchtigung etwas ausrichten kan, 
und durchaus keine Hoffnung zu an Beflerung bat; foift er verpflichtet, 
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ihn mit demjenigen zu binden und zu demuͤthigen, was zu ſeiner Beſſerung, 
oder wenigſtens zu Baͤndigung feiner Unart, alleine noch übrig ift, das iſt, 
ihn zu verſtoſſen und zu enterben. Dann ein ſolcher verlaſſener und duͤrff⸗ 
tiger Men), wann er ſich gleich nicht beffert, ift doch wenigſtens nicht im 
Stande, mit Macht Unfug anzurichten, indem er entwaffnet, und durch die 
Armuth gleichſam gefeſſelt iſt. Eben dieſelbige Uef ach, welche einen Va⸗ 
ter zu Erhaltung des Lebens ſeines Sohnes verbindet, ver! jeret ſich, wann 
fie einem gottlofen und ſchwerlich zu beſſerenden Sohne zum Gift gereichet, 
und verpflichtet nicht allein den Vater nicht, feinem Sobne ferner Unters 
halt zu ſchaffen, fo daß er ehrlich und commode leben Fonne, ſondern ſetzet 
ihn vielmehr in die obligation, ſeinem Sohne die Bequemlichkeit und den 
Uberfiug, fo ihn zum Bofen verleitet, zu entziehen. 


III. 


Dieſe jetzt angefuͤhrte Betrachtungen ſind gleichſam natuͤrli 
Geſetze, welche vor ſich ſebſt feſte ſtehen. Dann es kan kein Menſch a 
geſunder Vernunft anders urtheilen. Laſſet uns nun annoch beſehen, ob 
nicht die Geſetze der Voͤlcker, und die Schriften der Rechtsgelehrten eben 
dieſes befraftigen. Die Bücher, fo von vielen Autoribus über die Buͤr⸗ 
gerlichen Verordnungen und Geſetze geſchrieben worden, find, fo zu fagen, 
unzehlich, und dennoch findet ſich in keinem derſelben einiger Zweifel ob auch 
ein Vater ſeinen Sohn enterben koͤnne? Nur allein werden verſchiedene 
Urſachen, warum ein Vater ſeinen Sohn enterben möge, von de⸗ 
nen Lehrern unterſuchet, und von denen Geſetzgebern feſt geſetzet. 
Deſſen wird Uns die gantze ehrbare Welt Zeugniß geben. Wo⸗ 
ferne aber jemand an einer fo groſſen Menge don Rechtsgelehrten und 
Geſetzgebern zweifeln wolte, ſo kan man ihm auch bey Uns in Rußland, 
ſonderlich aber in der Reſidentz St. Petersburg, über drey hundert Ju, 
ziftifche Buͤcher vorzeigen, in welchen von denen Urſachen und Umſtaͤn⸗ 
den der Enterbung ungerathener Söhne gehandelt wird. Wie viel 
wuͤrde man aber deren finden, wann man die groſſen und beruͤhmten 
Bibliotheguen in Europa beſehen wolte? Alhier begnügen wir uns, der 
eingigen Conflitution des Kaͤyſers Jufliniani Erwehnung zu thun, Novell. 

115. 
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115, Cap. 3. worinne er, indem er denen Eltern verbietet, ihre Kinder 
ohne Urſache zu enterben, die Undanckbarkeit zur Urſache der rechtmaͤſ⸗ 
ſigen Enterbung angiebet. Weil aber die Undanckbarkeit ein nicht 
allerdings deutliches Wort iſt, und erklaͤret werden muß, ſo zehlet er 
vierzehen Fälle, worinne die Kinder gegen ihre Eltern undanckbar genen⸗ 
net werden koͤnnen, als: 

1. Wann ein Sohn ſich unterſtehet, ſeine Eltern zu ſchlagen. 

2. Wann er ſie ſchwer und ehrenruͤhrig beleidiget. 

3. Wann er fie eriminaliter vor Gerichte belanget, (es ſey 
dann ein crimen læſæ Majeſtatis.) 

4. Wann er mit Ubelthitern in ihrem gottloſen Weſen Ges 
meinſchaft heget. 

5. Wann er denen Eltern mit Gift oder auf andere Weiſe nach 
dem Leben trachtet. 

6. Wann er ſich mit ſeiner Stief⸗Mutter, oder ſeines Va⸗ 
ters Kebs⸗Weibe fleiſchlich vermiſchet. 

7. Wann er ſeinen Vater denuntiiret, und ihm damit einen 
anſehnlichen Schaden verurſachet. 

8. Falls er vor feinen Vater, wann derſelbe in Verhaft iſt, nicht 
Buͤrge ſeyn will. 

9. Falls er ihn verhindert, fein Teſtament zu machen. 

10. Falls er ſich ohne des Vaters Bewilligung in den Orden 
der Klopf⸗ Fechter begiebet, es fey dann, daß fein Vater e⸗ 
ben dieſe Handthierung getrieben habe. 

II. Falls eine Tochter, wann ſie ihre Eltern zu gebuͤhrender Zeit 
ane wollen, ſolches ausſchlaͤget, und zu huren ans 

dnget. 1-2 

12, Wann die Eltern vom Verſtande verkommen, und der Sohn 

ihnen in ſolchem Elende nicht beyſpringet, und nicht vor fie 


ſorgen will. 
13. Wann 
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13. Wann der Vater in Gefangenſchaft gerathen, und der Sohn 
ſich nicht bemuͤhet, ihn bald auszulöſen, fo hat der Vater, 
wann er ſich durch andere Wege die Freyheit verſchaffet, 
freye Macht, ſeinen Sohn nach Belieben zu enterben, oder 
ihm die Succesſion zu laſſen. Wofern aber der Vater 
aus Nachlaͤßigkeit des Sohnes in der Gefangenſchaft ftir: 
be, ſo verordnet der Kaͤyſer Juſtinianus, daß der Sohn 
nicht zu ſeiner Succesſion gelaſſen werden ſolle. 

14. Wann ein Vater mercket, daß ſein Sohn ein Ketzer iſt, 
und nicht in Gemeinſchaft der heiligen Kirche ſtehet, ſo hat 
er auch Freyheit ihn zu enterben. 

Dieſe vierzehen von Jultiniano genennete und hier kuͤrtzlich angefuͤhrete 
Urſachen bekraͤſtigen nicht allein die übrigen Rechtsgelehrten, ſondern fins 
den auch noch viele andere darzu. Woraus dann klar erhellet, daß ein 
Vater Macht habe, und verpflichtet fey, auf ſeinen Sohn zu ſehen, was aus 
ihm werden will, und hiernach ihn entweder gar nicht zurSuccesfion zu laſſen, 
oder, falls er ihn auch bereits zum Erben ernennet haͤtte, wegen einer von 
obangeführten oder einer andern wichtigen Urfache, fein Teſtament zu ans 
dern, und ihn zu enterben, 


IV, 


Was aber das meiſte iff, fo ſtimmet auch die heilige Schrift mit 
dieſem Geſetz überein. Dann der Spruch Prov. 17, welcher im Sla⸗ 
voniſchen alſo uͤberſetzet ſt: „Ein kluger Knecht enthalt feinen unweiſen 
„Herrn, und theilet die Habe unter die Brüder ;., ſolches lieſet man im 
Hebraͤiſchen Original viel deutlicher folgender geſtalt: „Ein kluger Knecht 
wird Herr uͤber einen unartigen Sohn, und theilet die Habe mit den Bruͤ⸗ 
ydern. „Das iſt : Er bekommt einen Theil der Erbfchaft mit denen ü- 
brigen Bruͤdern, als ob er ſelbſt ein Bruder waͤre, an des ungerathe⸗ 
nen Bruders Stelle. Man kan auch dieſes nicht in ſolchem Verſtande 
auslegen, als ob der kluge Knecht mit Gewalt oder Liſt das Erbtheil des 
ungerathenen Sohnes an ſich riſſe. Dann der heilige Geiſt redet hier 
ruͤhmlich von dieſem Knechte, und ziehet ihn dem ungerathenen Sohne > 
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und ſcheinet alſo ſolches Erbtheil ihm rechtmaͤßig gegoͤnnet zu ſeyn. Je⸗ 
doch wird dieſes viel klaͤrer unten bey Anfuͤhrung der Exempel aus der heili⸗ 
gen Schriſt beſtaͤttiget und gezeiget werden, welcher geſtalt die heiligen 
Patriarchen und Gottesfuͤrchtige Könige nicht allezeit auf die Erſtgeburt 
ihrer Kinder geſehen, ſondern dieſes Recht zuweilen auf ihre juͤngſte Soͤhne, 
als Iſaac auf Jacob, zuweilen auch auf ihre Enckel, als Jacob von Ruz 
bens Soͤhnen auf ſeines Sohns Joſephs Söhne, uͤbertragen; andere aber, 
als David, die Suecesſion, mit Vorbeygehung der aͤlteren Sohne, ihrem 
jüngeren überlaffen. Daher dann klaͤrlich erhellet, daß das Geſetz Moſis, 
Num. 27. und 36. wodurch die Erbfolge auf die Soͤhne, und in deren Er⸗ 
mangelung auf die Toͤchter ſeſt geſetzet wird ꝛe. mit der heimlichen Bedin⸗ 
gung zu verſtehen fey, woferne anders die Söhne, Toͤchter, oder naͤch⸗ 
tes Bluts⸗Freunde denen Eltern der Succesfion nicht gantz unwuͤrdig 
cheinen. 


V. 


Wird ſolches auch durch die adoption bekraͤftiget. Es war ein 
oͤſterer Gebrauch bey denen Alten, einen ehrbaren Juͤngling von groſſer 
Hoffnung an Sohnes ſtatt aufzunehmen, und ihn zum Erben aller ſeiner 
Habe , oder doch eines Theils davon, zu ernennen. Von ſolcher adoption 
kommen in der Hiftorie viel Exempel vor. Alſo nahm Julius Cæſar Augu- 
ſtum, Auguſtus den Tiberium an Kindes ſtatt an, und unter den Chriſtlichen 
Kaͤyſern ſchlug es juſtinus nicht aus, auf Begehren des Koͤniges in Perſien 
Cavadi, deſſen Vetter Chosroem unter gewiſſen Bedingungen zum Sohn 
anzunehmen, wie hievon zu leſen Procop. Cæſar. de bello Pers. I. i. Gleicher 
geſtalt nahm Juftinianus, nach dem Zeugniß Casfiodori 1.8 Atalaricum 
zum Sohne an. Eben dieſes erhellet aus denen Kaͤyſerlichen Geſetzen von 
der adoption in dem Codice Juftiniani L. 8, tit. 48. einem Geſetz des Kaͤy⸗ 
fers Gordiani, acht Geſetzen Dioeletiani und Maximini, zweyen des Juſtinia- 
ni, und der 24 ſten Conſtitution in denen Novellen des Kaͤyſers Leonis, Ja 
auch in der heiligen Schriſt adoptirte Jacob ſeine Enckel Ephraim und 
Manaſſe, und gab ihnen gleiches Recht mit Ruben und Simeon; Phara⸗ 
onis Tochter den Knaben Moſen, Mardochai ſeines Vaters Bruders 
Tochter, die Eſther. Dergleichen adoption brauchten nicht nur Kinder⸗ 
loſe Leute, um dadurch den natuͤrlichen M a der Kinder zu erſetzen, ſon⸗ 
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dern auch andere, welche Kinder hatten, nahmen fremde unter die Zahl ih⸗ 
rer Kinder auf, wie aus obangefuͤhrter Conſtitutione Leonis klar zu erſehen: 
als worinne dieſer Kaͤyſer verbietet, daß ſich die adoptirten Kinder hinfuͤhro 
nicht mehr mit denen natürlichen verheiraten ſolten, wie ſolches vormals 
wohl geſchehen. Hieraus ſehen wir nun klar, daß ein Vater, aus recht⸗ 
mäßigen Urſachen, alles fein Vermögen, oder wenigſtens einen Theil daz 
von, ſeinem naturlichen Sohne frey und mit Recht entziehen moͤge. Dann, 
wann er neben ſeinem natuͤrlichen Sohne noch einen andern an Kindes ſtatt 
annim̃t, ſo kan er nicht umhin, denſelben mit zum Erben zu machen: viel⸗ 
mehr fuͤhret ſolches die adoption ſelbſt auf dem Ruͤcken mit ſich. Wann 
nun alſo einem natuͤrlichen Sohn, ob er ſchon nichts verbrochen, und guter 
Art iſt, ein Theil der Erbſchaft mit Recht entzogen werden mag, wie viel⸗ 
mehr hat dann ein Vater nicht Freyheit und Macht, einen unartigen und 
incorrigiblen Sohn das Recht der Erſtgeburt, oder den beſten Theil der 
Erbſchaft zu entziehen, oder aud) ihn von der gantzen Erbfehaft auszu⸗ 
ſchlieſſen? 


VI, 
Betrachten wir ferner die groſſe Gewalt der Eltern, fo fie in Zuͤchti⸗ 


gung und Beſtraffung ihrer Kinder beſonders haben, ſo wird unſer Satz 
daraus noch mehr beſtaͤrcket. Der beruͤhmte Rechtsgelehrte Hugo Gro- 
tius zeiget in feinem vortrefflichen Buche de jure belli & pacis J. 2. num. 5 
& 7 qus denen alten Autoribus, daß die Eltern unter vielen Nationen, als 
in Thebaide, bey denen Phoͤniciern, Phrygiern, Gothen, Mexicanern, 
Porſern, und ſelbſt bey denen alten Roͤmern, Macht gehabt, ihre Kinder im 
Nothfall zu verkauffen. Abſonderlich aber iſt ihre Gewalt bey denen alten 
Römern fo weit gegangen, daß fie ihre Kinder, wann fie es verſchuldet, am 
Leben ftraffen koͤnnen, wie eben derſelbige Grotius J. cit. anfuͤhret. Es iſt 
uns zwar nicht unbekant, daß erwehnte Sitten und Verordnungen ver⸗ 
ſchledener Voͤlcker nicht eben allzu lobwuͤrdig find, und von denen politicis 
als problematique betrachtet werden. Dann die VerFauffung der Kinder 
gibt eine gewiſſe Unbarmhertzig keit zu erkennen, welche einem Vater unan⸗ 
ſtaͤndig iſt, und vor Menſchlichen Ohren wiedrig klinget. Die Todes⸗ 
Straffe aber ift gleichfalls vielem Verdacht unterworfen, indem felbige mit 
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Vorbeygehung des hoͤchſten Gerichtes vorgenommen worden, und je zu⸗ 
weilen auch aus affecten verhaͤnget werden koͤnnen. Dahero find anderer 
Volcker Verordnungen beffer, welche denen Eltern gebieten, ihre ungehor⸗ 
ſame und unartige Kinder vor Gerichte zu ſtellen, wie ſolches die Roͤmiſchen 
Kaͤyſer 8. Cod. tit. 47. als Alexander num. 3. und Valerius und Galienus 
nam. 4. auch GHtt felbft Deut 21. alfo verordnet. Falls aber der Va⸗ 
ter felbft die hoͤchſte Obrigkeit iſt, der das Gerichte und Schwerdt von 
Gott hat, ſo kan der Sohn auch von ſeinem Vater, nicht als Vater, ſon⸗ 
dern als Landes⸗Herrn, mit dem Tode geſtraffet werden: Wie der erſte 
Conſul in Rom, Brutus, ſeine Soͤhne Verraͤtherey wegen am Leben ſtraf⸗ 
te, und der Roͤmiſche Dictator Manlius feinen Sohn, weil er ſeinen Befehl 
übertreten, mit Todes⸗Straſſe belegete. Liv. 2. c. 5. 1 g. e. 7. Ob nun dann 
wohl obgedachte Gebraͤuche derer Voͤlcker, nach welchen man feine Kinz 
der verkauffen, oder am Leben ſtraffen konte, jener: war, weil er die Eltern 
allzu wilde erſcheinen machet, dieſer aber wegen des Verdachts, daß affecten 
mit unterlauffen koͤnnen, nicht von allen angenommen, und von einigen 
Nationen verworfen worden; ſo geben ſie uns doch die groſſe Gewalt de⸗ 
rer Eltern über ihre Kinder zu erkennen. Dann unter denen Voͤlckern, 
welche ſothane Gewohnheiten unter ſich hatten, konte ja niemand dem wie⸗ 
derſprechen, daß ein Vater ſeinen Sohn, wann er es verſchuldet, ſonder 
allen Zweifel von der Erbſchaft ausſchlieſſen koͤnne; angeſehen er ihm ja gar 
das Leben zu nehmen vermochte. Dann demjenigen kan man die gerin⸗ 
gere Gewalt nicht verweigern, welcher die groͤſſere hat, wie in denen 
Pandecten Juſtiniani so. &. lit. 17. I. 21. gefprochen wird. Bey denen uͤbri⸗ 
gen Nationen, welche dergleichen Gewohnheiten nicht angenommen, legen 
ſelbſt diellrſachen, weßwegen fic ſelbige nicht angenommen, die groſſe Ge⸗ 
walt der Eltern an den Tag. Dieſe Urſachen ſind, weil erſtlich das Ver⸗ 
Fauffen der Kinder der väterlichen Milde zuwieder iſt, ſo daß die Eltern, wel⸗ 
che ſolches thun, damit zu erkennen geben, daß fie die denen Thieren ſelbſt an⸗ 
geborne Liebe zu ihren Kindern entweder gar nicht beſitzen, oder aus ihren 
Hertzen vertilget haben: Die Todes⸗Straffe hingegen, womit Eltern, 
welche nicht ſelbſt Obrigkeit, ſondern Unterthanen ſind, ihre Kinder 
belegen, wie oben bereits angefuͤhret, dem ordentlichen Gerichte ver⸗ 
daͤchtig iſt, ob nicht etwan ein affect dabey mit untergelauffen. Aus 
eben dieſen Urſachen aber erhellet . daß die Eltern freye Ger 
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walt haben, mit ihren Kindern nach Belieben umzugehen, wann nur 
ihr Verfahren nicht ſchaͤndlich oder verdächtig iſt. Über dieſes gibt 
auch dasjenige, daß nur allein die Gewohnheiten die Kinder zu verkauffen, 
oder am Leben zu ftraffen, von ehrbaren Nationen nicht angenommen wor⸗ 
den, einen klaren Beweiß, daß alle übrige Gewalt, folglich auch die Enter; 
bung, der Eltern Willkuͤhr anheim geſtellet verblieben. Dann hiebey hat 
kein Verdacht Platz, dieweil, fo lange der enterbete Sohn lebet, die Ur⸗ 
ſach ſeiner Enterbung, und ob ſolche rechtmaͤßig oder wiederrechtlich geſche⸗ 
hen, nicht verborgen bleiben kan. 


VII. 


Ziehen wir dann die Ehre derer Eltern in Erwegung, ſo findet unſer 
Satz auch darinne eine große Stuͤtze.“ Von denen emancipirten 
Kindern iſt in denen Roͤmiſchen Geſetzen verſehen, daß fie, falls fie hernach 
ihre Eltern mit Schimpf⸗Worten oder anderen groſſen Beleidigungen aͤr⸗ 
gerten, der Freyheit beraubet, und ihrer Eltern Gewalt wieder unterwor⸗ 
fen werden ſolten. Alſo lautet die Conftitution derer Kaͤyſer Valentiniani, 
Valentis und Gratiani 8. Cod. t. 50. Wiewohl es diefelben doch nicht ſchlech⸗ 
terdings, oder zu erſt alſo geordnet, ſondern nur, wie ihre Worte lauten, das 
vorige Geſetz confirmiret haben. Ob auch wohl die 2 fſte Conftitution des 
Kayfers Leonis dieſem zuwieder iſt, ſo zeiget doch der Ausleger diefer und 
anderer Kaͤyſerlichen Geſetze, Dionyfius Gothofredus, daß jetztgedachte 
Conftitution gaͤntzlich corrumpiret fey. Was aber das meifte, fo iſt in der 
heiligen Schrift die Todes⸗Straffe, und namentlich die Steinigung, dem⸗ 
jenigen Sohne dictivet, welchen die Eltern bey denen Richtern angeben 
wuͤrden, daß er ihnen ungehorſam waͤre, und ſich durch ihre Zuͤchtigungen 
nicht beffernlaffen wolte. Deuter. 21. Hieraus kan man erkennen, wie 
hoch die Ehrerbietung gegen die Eltern gehalten worden, nachdemmalen 
Gott weder auf Trunckenheit, noch andere Lafter, (vor welche weder bey 
denen Juden, noch bey andern Voͤlckern niemand jemals zum Tode verur⸗ 
theilet worden) ſondern nur auf den Ungehorſam gegen die Eltern, und auf 
die Hintanſetzung ihrer Ermahnungen alleine, eine ſo ſchwere Straffe geſe⸗ 
bet fo gar, daß er auch einen Sohn, der gegen feinen Vater oder Mutter nur 
einen Fluch ausgeſtoſſen, mit Todes⸗Straffe angeſehen haben will. Lev. 20. 
Was ſoll man dann von dem Vater⸗Mord ſagen, we lehelinthat auch denen 
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unglaͤubigen Heyden ſo grauſam vorkommen, daß der Athenienſiſche Ge⸗ 
ſetzgeber, Solon, in feinenGefesen keine Strafle darauf determiniret; und 
als er befraget worden, warum er davon nichts gemeldet habe? zur Ant⸗ 
wort gegeben, daß er nicht geglaͤubet, daß in der gantzen Welt eine ſolche U⸗ 
belthat zu finden ware. Und bey den alten Roͤmern wurden die Vater⸗Moͤr⸗ 
der in eine Haut eingenehet, und ins Waſſer geworfen; von welcher Straf⸗ 
fe Cicero pro Rofcio Amer. alfo urtheilet: „O wie weislich ift dieſes erſon⸗ 
„nen! Erhellet nicht hieraus, daß unfere Vater einen ſolchen Menſchen alle 
„Gaben der Natur entzogen, indem ſie ihm auf einmal Luft, Sonne Wale 
„fer und Erde abgeſchnitten, damit derjenige, welcher den erſchlaͤget, der ihn 
„gezeuget hat, aller derer Dinge beraubet werde, aus welchen alle übrige 
„ihren Urſprung zu haben ſcheinen? Sie haben dergleichen Menſchen nicht 
„einmal denen wilden Thieren vorwerfen wollen, damit ſelbige an einem 
„ ſolchen Boͤſewicht nicht Theil nehmen, und gegen uns grimmiger werden 
„möchten. Sie haben ihn nicht wollen nackend in den Strom werfen, daz 
„mit er nicht nach dem Meere zu treiben, und dasjenige verunreinigen moͤge, 
„wodurch andere verunreinigte Dinge gereiniget werden. Es iſt nichts fo 
„geringes, und ſo gemeines, das ſie einem ſolchen Boͤſewicht nicht entzogen 
„haͤtten. Dann was iſt gemeiners, als die Luft vor die Lebendigen, die Er⸗ 
„de vor die Erſtorbenen, das Meer vor die Erſauffenden, und das Ufer vor 
„diejenige, welche das Meer ans Land wirft? Ein ſolcher Menſch aber fez 
„bet, fo lange er kan, dergeſtalt, daß er niemals aus der Luft Othem holet: 
„Er ſtirbet fo, daß die Erde feine Gebeine nicht beruͤhret Er wird im Meer 
„herum getrieben, ſo daß das Waſſer ihn nicht abwaͤſchet, und dergeſtalt 
„ans Land geworfen, daß er auch bey einem Steine im Tode keine Ruhe 
„findet. So weit der Roͤmiſche Redner. Dieſe Straffe hat der Kaͤyſer 
Conſtantinus M. noch mit einer groͤſſeren Marter beſchweret, indem er 
durch eine beſondere Verordnung befohlen, bey einen ſolchen Vater⸗Moͤrder 
einen Hund, Schlange, Hahn und Affen mit einzunehmen: wie zu leſen 
9. Cod. Juft tit. 17. Wann nun die Kinder ihren Eltern fo groſſe Ehrer⸗ 
bietung zu erweiſen ſchuldig ſind; wann fie vor denllngehorſam und Verflu⸗ 
chung derer Eltern, nach denen Buͤrgerlichen Geſetzen, der Freyheit berau⸗ 
bet, und nach GOttes Gebot zum Tode verurtheilet worden; wann der 
Vater⸗Mord eine ſolche Unthat iſt, daß ſie dem weiſen Soloni oͤhnmoͤglich 


geſchienen, von andern aber mit a grauſamen Straffe beleget 
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worden: Wer kan denn zweifeln, daß einem jeden Vater erlaubet fey, und 
frey ſtehe, einen ungerathenen Sohn von der Erbſchaft auszuſchlieſſen? 
Dann man ſtraffet auch eine geringe Beſchimpfung desjenigen, dem groſſe 
Ehre gebuͤhret, ſehr hart: Wie vielmehr kan nun nicht ein Sohn, welcher 
durch ſeinen Ungehorſam und Undanckbarkeit ſeinen Eltern, denen er doch 
alle mögliche Ehre ſchuldig iſt, groſſe Schande verurſachet, und dadurch den 
Tod verdienet, der Wohlthaten mit Recht beraubet werden? 


VIII. 


Endlich iſt auch dieſes zu wiſſen, daß die Erbſchaſt der väterlichen 
Guter einem auch wohl⸗gerathenen Sohne aus Gnade, und nicht aus Schul⸗ 
digkeit, zugewendet werde. Es ſind zwar die Eltern ſchuldig, ihren Kin⸗ 
dern Güter zu verſchaſſen, wie wir oben num. 1. gezeiget: Man muß aber 
dabey erwegen, wie die Eltern zu ſolcher Vorſorge vor die Kinder ver⸗ 
pflichtet. Solches haben gewiß die Kinder nicht gethan. Dann was 
haben fie ihren Eltern geſchencket, oder geliehen, oder womit haben ſie ihnen 
die Guter als einen gebührenden Lohn abverdienet? da fie hingegen von ih⸗ 
nen nicht allein gezeuget worden, ſondern auch nach der Geburt unzehliche 
Wohlthaten empfangen, fo daß fie nicht im Stande ſind, ihnen genugſam 
dafuͤr zu dancken, geſchweige dann, daß ſie etwas von ihnen verdienen koͤn⸗ 
ten. Dann wer kan die Geburt an und vor ſich ſelbſt nicht vor eine Wohl 
that, und zwar eine der geöften Wohlthaten rechnen? Dann der mich ge⸗ 

zeuget, hat mir mich ſelbſt geſchencket. Was ſoll man weiter von der auf die 
Geburt folgenden langwierigen, beſchwerlichen und aͤngſtlichen Vorſor⸗ 
ge der Eltern ſagen, wodurch ſie, in Erwartung des Wachsthums ihrer 
Kinder, ſo zu ſagen, ausgezehret werden? Es haben demnach die Kinder 
ihren Eltern weder etwas geſchencket, noch geliehen, noch um fie verdie⸗ 
net, und fie folglich nicht verpflichtet, ihnen ihre Güter zu geben, ſon⸗ 
dern es koͤnnen dieſelbe ihren Eltern niemals nach Wuͤrden dancken, 
noch ihnen die empfangene Wohlthaten abverdienen, wie ſolches die 
Politiei ſo wohl, als die Theologi einſtimmig lehren. Wer hat dann 
aber die Eltern zu folder Vorſorge vor ihre Kinder verpflichtet? Sol⸗ 
ches thut erſtlich der Schoͤpfer der Natur, nicht allein durch das in der 
Menſchen Hertz geſchriebene natuͤrliche Geſetz, ſondern auch durch die na⸗ 
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tuͤrliche Neigung des Hertzens gegen die Kinder, welche Er auch ſo gar 
den unvernuͤnſtigen Thieren eingefloͤßet. Es verpflichten ſich ferner hiezu 
die Eltern ſelbſt, indem ſie in ſich eine ſolche Liebe zu ihren Kindern empfin⸗ 
den, daß fie fich über deren Gluck und Unglück mehr erfreuen oder betruͤben, 
als über ihr eigenes. Wann ſie dann nun die Kinder verſtoßen, fo kan 
man ſchlieſſen, daß fie eine unertraͤgliche Bosheit an ihnen gemercket. Es 
beFraftigen dieſe Pflicht auch die Bürgerlichen Geſetze, damit die Ordnung 
der Natur nicht verruͤcket werde, und nicht etwan ein Exempel der aͤuſſer⸗ 
ſten Unmenſchlichkeit zum Vorſchein komme, nemlich ein Vater oder Mut⸗ 
ter, die ihre Kinder ohnellrſache haſſeten: wiewohl man mehr Urſache haͤt⸗ 
te, zu zweifeln, daß jemals Eltern ihre Kinder ohne Urſach haſſen wurden, 
als Solon gehabt, nicht zu glauben, daß ein Sohn an ſeinen Vater die 
Haͤnde legen koͤnne. Es find alfo die Eltern zwar verpflichtet, vor ihre 
Kinder auf alle Weiſe zu ſorgen; Weil wir aber dennoch ſehen, daß ihnen 
ſolche Pflicht nicht von denen Kindern aufgeleget wird: ſo folget, daß auch 
die Erbſchaſt unter die aus Gnaden geſchehenden Wohlthaten gehöre. 
Solches erhellet auch aus folgendem Rechts⸗Fall. Wann ein Mann ſtir⸗ 
bet, der einem andern etwas ſchuldig geweſen, und die Schuld vor ſeinem 
Tode nicht bezahlet hat, ſo muß der Sohn, der ſeine Habſeligkeit geerbet, 
hievon den Glaͤubiger bezahlen, bis die gantze Schuld getilget iſt: Und 
wann ſolches nicht anders, als durch Abtretung der gantzen vaͤterlichen 
Verlaſſenſchaſt geſchehen kan, fo wird der Sohn gerichtlich angehalten, 
ihm felbige gantz hinzugeben. Hieraus kan man abnehmen, daß dieſelbe 
nicht ſo wohl dem Sohne als dem Gläubiger gehoͤret. Dann ſonſt müfte 
die Verlaſſenſchaſt zwiſchen dem Sohne und dem Glaͤubiger getheilet wer⸗ 
den, ob auch gleich dieſer nicht feine volle Bezahlung bekäme. Auf gleiche 
Weiſe, wie die Guͤter eines Mannes, der vielen ſchuldig iſt, nach ſeinem 
Tode unter die Creditores, nach proportion der Schuld⸗Poſten, getheilet 
werden, ob auch gleich die geliehene Gelder daraus nicht völlig bezahlet 
werden koͤnnen. Ein Sohn aber, welcher Erbe ift, kan feines Vaters Guz 
ter mit feinen Creditoribus nicht alſo theilen, ehe und bevor er alles bezahlet, 
was fein Vater ſchuldig geweſen. Es iſt auch bekant, daß ein Vater feine 
Habſeligkeit, wann er will, bis an feinen Tod behalten kan; und wann er 
einen bereits erwachſenen Sohn dazu anweiſet und treibet, daß er pe Pian 
feinen 
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feinen eigenen Fleiß ernehre, fo thut er loͤblich. Nach feinem Tode aber, 
wann keine Creditores verhanden, erbet der Sohn ſeine Habſeligkeit, weil 
niemand ein naͤheres Recht dazu hat. Ferner werden in der heiligen 
Schrift die uns von GOtt dargereichte Guͤter ein Erbtheil genennet, wel⸗ 
ches uns G Ott umſonſt und aus Gnaden ſchencket. Laſſet uns den Apo⸗ 
ſtel hören: Galat. 3. Dann ſo das Erbe durch das Geſetz erworben wuͤr⸗ 
„De, fo wurde es nicht durch die Verheiſſung gegeben. Gott aber hat es 
„Abraham durch die Verheiſſung frey geſchencket., Auch die alten Kir⸗ 
chen⸗ehrer erklaͤren das Wort Erbe fo, daß es umſonſt geſchenckte Guͤ⸗ 
ter bedeutet. Chryfoftomus hat uber den Spruch des Apoſtels Col. T, 
„Dancket GOtt und dem Vater, der euch beruffen hat zum Erbtheil der 
„Heiligen im Lichte 2c.,, folgende Gedancken: „Warum nennet er es ein 
„Erbtheil? Uns zu zeigen, daß niemand durch ſeine gute Wercke das Reich 
„erwerben koͤnne; ſondern daß es hier fo, wie mit einer Erbſchaſt, zugehe, 
„welche mehr unter die gluͤcklichen Zufaͤlle gerechnet werden muß. Dann 
„es lebet niemand fo unſtraͤflich, daß er des Reichs wuͤrdig ware, ſondern es 
„ist alles fein Geſchenck. Dahero ſaget er: Wann ihr alles gethan habet, 
„fo ſprechet: Wir find unnuͤtze Knechte, wir haben gethan, was wir ſchul⸗ 
„dig geweſen., Eben ſolche Erklaͤrung von dieſem Spruch des Apoſtels 
geben uns Theo phy lactus und Oecumenius. Mer ſiehet nun hieraus nicht, 
daß ein Vater ſeinen Sohn, wann er ſich undanckbar erweiſet, mit Recht ent 
erben koͤnne? Dann er beraubet ihn dadurch nicht eines ihm zuſtaͤndigen 
Gutes, nachdemmalen der Vater dem Sohne weder durch Anlehn noch 
Verdienſte verſchuldet iſt, ſondern nur nach dem natuͤrlichen Geſetze ver⸗ 
pflichtet geweſen, ihn bis zu erwachſenen Jahren zu ernehren, und ſich end⸗ 
fich aus vaͤterlicher Milde ſelbſt verbunden hat, (welches jedoch keine ei⸗ 
gentliche, oder in einem ordentlichen Proceß guͤltige Verbindung ift,) ihm 
nach feinem Tode feine Guter zu vermachen. Falls nun der Sohn durch 
ſeine Unart des Vaters Mildigkeit reitzet, und ſich noch wohl mercken laͤſ⸗ 
fet, daß er die Verlaſſenſchaft nach feines Vaters Tode mißbrauchen wer⸗ 
de, ſo iſt der Vater ferner nicht verpflichtet, ihn zu verſorgen, ſondern kan 
und muß auch zuwellen denſelben von ſich und ſeinem Erbe verſtoſſen. 
Was wir bishero von dem Geſetz der vaͤterlichen Gewalt uͤberhaupt 
geſaget, iſt hinlaͤnglich, einen auch gantz unwiſſenden Menſchen klar und 
ungezweifelt zu überführen, daß ein jeder Vater Freyheit hat, ſeinem Sohn, 
wann 
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wann er findet, daß ſelbiger undanckbar ift, feine Vermahnungen verwi 
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zu entziehen, und ihn eines Theils der Erbſchaſt, ode 
Erbſchaſt zu berauben. €. — u 


IX, 


Wer dieſes begriffen, kan wegen ſolcher Väter, die zugleich Souverai- 
ne Landes⸗Herrn find, gantz keinen Zweifel hegen. Dann wann ein ge⸗ 
meiner Vater, der doch ſelbſt ein Unterthan iſt, eine ſolche Gewalt fiber 
feinen Sohn hat: wie folte dann ein Vater, der zugleich Landes⸗ Herr iſt 
nicht eben die Macht haben! Dann ein Souverain iſt nicht allein über feine 
Unterthanen, fondern auch über feine Kinder Herr. Ja, was mehr iſt 
wann der Sohn Landes⸗ Herr waͤre, und der Vater nicht (welches fich in ei⸗ 
nem Wahl⸗Reiche ja auch wohl in einem Erb⸗Reiche, zu tragen kan, wann 
nemlich nach des Groß⸗Vgters Tode der Enckel, mit Vorbeygehung des 
Vaters, ſuecediret) fo wuͤrde der Sohn auch feines Vaters Herr ſeyn; 
und ob er wohl, der Natur nach, fein Sohn iſt, dennoch in Anſehung der 
hoͤchſten Gewalt ſeines Vaters Vater werden. Wie wielmehr iſt nun 
nicht derjenige, der zugleich Vater und Landes⸗Herr ift, berechtiget, und 
maͤchtig, feine Kinder, in Betrachtung ihrer guten oder boͤſen Sitten Ver⸗ 
ſtandes oder Dummheit, Cuff zu der hohen Regierungs⸗Kunſt oder Faul⸗ 
heit und Nachlaͤßigkeit, Gehorſams gegen ihm, als ihrem Herrn und Vater, 
oder Ungehorſams, Undanckbarkeit und Wiederſpaͤnſtigkeit zu Nachſol⸗ 
gern zu ernennen, oder von der Succesfion auszuſchlieſſen? Dann alles 
was vorhero von denen Eltern insgemein geſaget worden, kommt Souverai- 
nen Eltern auf zwiefache Art zu. Laſſet uns ein wenig zu obigem zurück ge⸗ 
hen, und ſelbiges kuͤrtzlich durchlauffen. N N 

No. I. Wurde gezeiget, wie einem Vater ſrey ſtehe, ſeinen Sohn, 
wann er incorrigible, von ſich zu jagen und zu enterben. Hiezu hat ein S 
verainer Vater zwiefaches Recht. Dann er hat uͤber ſeine Kinder zu bės 
fehlen, als Vater, und auch zugleich als Landes⸗Herr: und Piemanden kan 
in die Gedancken kommen, daß des Landes⸗Herrn Kinder nicht auch feine 
Unterthanen waͤren. Dann ſonſten würden fie ja in dieſer Welt gar kei⸗ 
ner Obrigkeit unterworſen ſeyn: welches Ott Niemanden zugeſtehet, als 
der höchften Souverainen Obrigkeit alleine. E 
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icht allein feine unarti⸗ 
No. Wurde vorgeſtellet, daß ein Vater nicht allein ſeine unar 
Kinder verſtoſſen könne, ſondern auch zuweilen ſchuldig ſey, ſolches zu 
rl Auch dieſe Pflicht lieget Souverainen Eltern zwiefach ob. Ein 
Landes „Herr muß auf feinen Sohn ae u nd yong ans a 
adlich werde; und dieſes ift feine Pflicht, als Vater: als L Ža 
4 he auch darauf Acht haben, damit ſein Sohn nicht dem gemeinen 
Weſen und dem gantzen Vaterlande durch bofe Thaten und Exempel, o⸗ 
der durch beydes zugleich, nachtheilig ſey, wie unten deutlicher gezeiget wer⸗ 
den ſoll. | | 
1 į in Recht die bürgerlichen 
No. 3. Haben wir gewieſen, was vor ein Recht 8 
Geſebe denen Sitern in Enterbung derer Kinder zugeſtehen. ee — 
dann Souveraine Eltern fothanes Nahe al der fene 1 am 
in Landes⸗Herr nicht eben die Gewalt uber ſein > 
5 jeden‘ Dag n wird ‚fo 19 0 er er 1 , alg 
einer Vater: und wie Fonte er eine Gewalt ni 7 
dern gibt? ee wie Fonte ein Landes⸗Herr andern geben, was er ſelbſt 
nicht hat? | | | 
No, 4. Wurde angeführet, wie auch das Wort GHites die Eltern 
nit erwehnter Gewalt waffnet. Wer ſiehet hiebey nicht, daß eben das 
Oo Gottes denen Souverainen Hauptern desfalls doppelte Gewalt 
ib i? Dann erſtlich benimmt GOtt Souverainen Eltern dasjenige nicht, 
os er gemeinen Eltern gibet. Und über dieſes unterwirfter jedermann 
und ſolglich auch ihre Kinder, ihren völligem und unbeſchraͤnckten Willen, 
wie der Apoſtel lehret Rom. 13. I | | 
No. 5. Wurde gezeiget, daß ein jeder Vater, ob er auch gleich Kin? 
der hat dennoch aus rechtmaͤßigen Urſachen adoptiren, und alfo feine Ber? 
Tai ſchaſſt theilen kan. Solches kan nun ein Landes⸗Herr mit zwiefa⸗ 
ch 2 Rechte thun, nach der ihm obliegenden jwiefadyen Sorge vor fein hoz 
hes Haus, und vor fein gantzes Reich. > oh am Br 
4 ar nicht ungerathene, aber doch ſehr dumme unge⸗ 
ie Ke een Kranckheiten unterworſene Kinder haͤtte, die fid) 
. Regiment gar nicht ſchickten, Fonte er alsdann nicht einen ehrbaren 
und verſtaͤndigen jungen Mann adoptiren, und unter die Zahl ſeiner Kin⸗ 


der aufnehmen? No.6; 
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No, 6. Wurde angefuͤhret, was vor eine beſondere Gewalt dic El⸗ 
tern in Zuͤchtigung ihrer Kinder haben, fo daß dieſelbige bey vielen Bile 
ckern gar am Leben ſtrafen koͤnnen. Auch dieſe Gewalt hat ein Souverai- 
ner Vater ohne allen Wiederſpruch zwieſach. Dann wer wolte behaup⸗ 
ten, daß er ſeine Kinder nicht, als Landes⸗Herr, zum Tode verurtheilen 
koͤnne? Er kan es aber auch als Vater thun, weil er keinen höheren Rich⸗ 
ter hat, welchem er den ſchuldigen Sohn vorſtellen koͤnte: worinne er 
von denen privat. Vaͤtern gantz und gar unterſchieden iſt. Iſt er aber be⸗ 
rechtiget, dieſes zu thun, wie vielmehr ſolte er nicht ſeinem Sohne das Erſt⸗ 
geburts⸗Necht, oder einen Theil der Erbſchaft, oder auch die gantze 
Succesfion entziehen koͤnnen? 


No. 7. Iſt gezeiget worden, was groſſe Ehre und Reſpect die Kin⸗ 
der ihren Eltern allezeit und allerwegens zu geben ſchuldig ſind, und in wie 
groſſe Strafe fie verfallen, falls fie dieſelbigen ſchimpfen oder antaſten, ſo 
daß ſie ohne allen Zweifel der Verſtoſſung dadurch unterworfen werden. 
Wer ſiehet nun nicht, daß ſich alles dieſes Zwiefach und unvergleich⸗ 
lich mehr auf die Kinder Souverainer Herrn reime? Dann wann des Lan⸗ 
des⸗Herrn Sohn ſeinen Vater verunehret, fo ſchmaͤlert er in einer Per⸗ 
fon eine zwiefache Ehre, nemlich den hohen vaͤterliehen, und den hoͤchſten 
Landes ⸗ herrlichen kelpect. Daß aber die Landes⸗ Herrn ihre unartige 
und wiederſpaͤnſtige Kinder gemeiniglich weniger und gelinder ſtrafen, als 
andere ihre Unterthanen , foldyes thun ſie um der Ehre ihres Gebluͤts wil⸗ 
len, und aus vaͤterlicher Milde und Barmhertzigkeit, nicht aber, als ob 
ihr Verbrechen hierinne geringer, als anderer Unterthanen, waͤre. 


Endlich haben wir No. 8. dargethan, daß die Succesfion von de⸗ 
nen Eltern nicht als ein rechtmaͤßiger Lohn, fondern als eine unverdiente 


Wohlthat denen Kindern zugeſtanden werde, und daß die Eltern nicht 


durch ihre Kinder, ſondern durch das natuͤrliche Geſetz dazu verbunden 
ſind, ſolche Verbindung aber durch die Undanckbarkeit der Kinder wie⸗ 
derum aufgehoben werde. Alle dieſe Betrachtungen finden wir in denen 
Perſonen Souverainer Haͤupter verdoppelt. Es haben des Landes⸗ Herrn 
Kinder es nicht um ihren Vater verdienet, daß fie nicht allein einen übers 
fluͤßigen Unterhalt von ihme bekommen, ſondern auch hoher Ehre genieſ⸗ 
fen; ja fie find dafür G Ott und ihrem 2 unendlichen Danck ſchul⸗ 
2 ; 
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sel m is ET 
dig. Bielweniger haben Sie alfa ſelbſt um jemanden dasjenige verdienct 
daß ihr Vater Landes⸗Herr iſt. Dann welcher geſtalt, und wann hätten 
fie ſolches verdienen koͤnnen? 

Wir ſchreiten demnach zu der Betrachtung der Gewalt eines Mo⸗ 
narchen inſonderheit, und beſehen, was uns diefelbe uber obangeführtes an⸗ 
noch zeige. 


X. 


Die groſſen Heren ſelbſt koͤnnen ihre hohe Wuͤrde keinem Verdienſt 
zuſchreiben. Dann kein Verdienſt kan ſo hoch geſchaͤtzet werden, daß ſel⸗ 
biger durch eine Crone, als einen rechtverdien ten Lohn, bezahlet werden 
muͤſte. Es kan zwar jemand in einem Wahl⸗Reiche nicht aber in einem 
Erb⸗Reiche, es durch feine Verdienſte dahin bringen, daß er nach dem Tode 
des Landes⸗Herrn vor andern der Erone wuͤrdig gehalten wird: jedoch kan 
er ſelbige nicht, als eine ſchuldige Belohnung, begehren, ſondern ein jeder 
Landes⸗Herr, er mag durch Erbfolge, oder durch Wahl zum Scepter ge⸗ 
langen, empfaͤnget ſelbiges von GOtt. „Dann durch Gott regieren die 
„Koͤnige, und die Raths⸗ Herrn ſetzen das Recht. Prov. g. Von dem 
„HErrn wird ihnen die Gewalt gegeben, und die Staͤrcke von dem Hoͤch⸗ 
„ften. Sap 4. Der Hoͤchſte herrſchet uͤber die Koͤnigreiche der Menſchen, 
„und gibt ſie, wem er will., Dan 4. Wie kan dann nun ein Sohn eines 
Monarchen die Crone als eine Schuld von feinem Vater fodern? In ei⸗ 
nem Erb⸗Reiche gehoͤret zwar die Crone nach des Monarchen Tode feinem 
Sohne, woferne ihn anders der Vater vor ſeinem Tode nicht davon aus⸗ 
geſchloſſen: Aus was Grunde aber die Crone ihm zukomme, ſoll weiter un⸗ 
terſuchet werden. Ob aber gleich die Nation nach ihres Herrn Tode 
deſſen Sohne, falls er nicht enterbet iſt, die Erone aufzuſetzen verpflichtet 
iſt; ſo iſt ihm doch fein Herr Vater gar nicht ſchuldig, wie aus vorherge⸗ 
henden und hiernaͤchſt folgenden Beweißthuͤmern zu erſehen. 

XI. 

Wiſſen wir, daß ein Vater, der zugleich Monarch iff, zweyerley Ge⸗ 
walt uber ſeinen Sohn hat, als ein Vater über fein Kind, und als ein Sou- 
veraiu über feinen Linterthanen: wie oben bereits Meldung geſchehen. Als 
Vater iſt Er verpflichtet, ſeinem Sohne einen ehrlichen und ſeiner hoͤchſten 

Fami- 


in Beſtellung der Reichs⸗Folge. aI 


Familie convenablen Unterhalt zu verſchaſſen. Welcher geftalt und wie 
weit er ſolches ſchuldig fey, iſt oben, bey Eroͤrterung der vaͤterlichen Gewalt 
insgemein, bereits erlaͤutert worden. Aus was Grunde aber der Landes⸗ 
Herr feinem Sohne, als feinem Unterthanen, die Succesfion im Lande zu 
uͤberlaſſen ſchuldig fen, laͤſſet ſich ſchwerlich ſagen, weil er ja feinen uͤbrigen 
Unterthanen zu nichts dergleichen verpflichtet iſt. Wolte man fagen, daß 
ein Vater allen moͤglichen Fleiß anwenden muͤſſe, um ſeinen Sohn, als 
ſein Ebenbild und ſein ander Ich, ihm gleich zumachen, und folglich, wann 
er ſelbſt Monarch iſt, auch ſeinen Sohn zu ſeiner Zeit dieſe hohe Ehre 
genieſſen zu laſſen, ſo iſt hierauf vieles zu antworten, und zwar 


r. Wiederſprechen wir dem nicht, daß ein Vater fleißig davor ſor⸗ 
gen muͤße, daß ihm ſein Sohn in allem gleich werde, jedennoch nur in dem, 
was des Sohnes Perſon anſtaͤndig iſt, als in Weißheit, guten Sitten und 
allen Tugenden, nicht aber in der hoͤchſten Gewalt und Ehre. Dann ſon⸗ 
fen muͤſte auch der Sohn, gleich nach feiner Geburt, oder wenigſtens, nach 
dem er zu feinem vollen Berftande und Wachsthum gekommen, zugleich 
mit dem Vater wircklich regieren, ohne deſſen Tod abzuwarten: welches 
doch nirgends zu geſchehen pfleget. Hiebey wird nicht ungereimt ſeyn, 
desjenigen Erwehnung zu thun, was uns glaubwuͤrdige Chriſtliche hiftori- 
ci von dem Kaͤyſer Theodoſio, dem groſſen hinterlaſſen. Derſelbe ver 
trauete feine Söhne, Arcadium und Honorium, Arſenio einem Manne, 
der wegen ſeiner Weißheit und guten Wandels bekant war, gab aber 
heimlich und öffentlich darauf Achtung, wie ſie derſelbe unterrichtete. Als 
er nun einmal gewahr wurde, daß die Printzen ſaßen, und Arfenius fie 
ſtehend informirte, wurde er deßwegen auf denſelben ungehalten, als ob 
er feinen Kindern damit ein Aergerniß gaͤbe; und als ſich Arfenius damit 
entſchuldigen wolte, daß ihnen, als Cafaribus, ſolche Ehre wohl gebuͤhre⸗ 
te, verdroſſe es ihn fo ſehr, daß er ſagte: Wilſt du fie dann zu Kaͤyſern 
machen? Der himmliſche König kan ihnen zwar das irdiſche Kayſerthum 
geben, woferne ſie deſſelben wuͤrdig ſind: Solten fie aber boͤſe und un⸗ 
wuͤrdig ſeyn, fo ware es beſſer vor fie, ohne Scepter zu bleiben, als mit 
Unverſtand zu regieren. Wer kan ſolche Weisheit Theodofii ohne Ver⸗ 
wunderung und Lob anhoͤren? und wer wolte nicht wuͤnſchen, daß alle 
Monarchen gleiche Gedancken fuͤhreten? Wir ſehen aber hieraus, daß 
dieſer lobwuͤrdige Monarch ſich Rn bemuͤhet, daß feine RE 

3 gleich 
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gleich werden, oder ihn noch übertreffen möchten, nachdemmalen er 
vor ihre gute Auferziehung ſo viel Sorge getragen. Dieſelbigen aber an 
Ehre ſich gleich zu machen, hat er gar nicht verlanget, ſondern ſie weit davon 
abgehalten, und es nicht auf feine ſondern Gottes Macht ankommen laſſen, 
und ſolches zwar noch mit der Bedingung, falls fie zu der Regierung tuͤch⸗ 
tig ſeyn wuͤrden. 

re Bs Die andere Antwort nehmen wir von denen Exempeln anderer 
Staͤnde, als: Ein Prieſter iſt nicht verpflichtet, davor zu ſorgen, damit 
fein Sohn wieder Prieſter werde. Gleicher geſtalt ftehen zwar die Feld⸗ 
Herrn, die Obrigkeiten in denen Staͤdten, Lehrer der Weisheit, und an⸗ 
dere, in der ihnen von G Ott und der Natur auferlegten o ligation Sorge 
zu tragen, daß ihre Kinder verftändig, tugendhaſt, und der Ehre wuͤrdig 
werden; fie find aber nicht ſchuldig, ſich zu bemühen, ihre Kinder in einen 
ihnen gleichen Stand zu bringen. Warum ſolte dann gekroͤnten Haͤup⸗ 
tern allein eine Schuldigkeit obliegen, von welchen andere Vaͤter befreyet 
ſind? 

3. Antworten wir, daß die Könige zwar verpflichtet find, ihre Soͤhne 
ſo zu erziehen, daß ſie des Regiments wuͤrdig, und ihnen an Tuͤchtigkeit 
gleich werden moͤgen. Eben dieſe Pflicht aber gibt zu erkennen, daß ein 
König nicht verbunden fer, feinen Sohn neben oder nach ſich zum Koͤnige 
zu machen. Dann weil er feinen Sohn fo anführen foll, daß er wuͤrdig 
werde, das Seepter zuführen, fo iſt er ja nicht ſchlechterdings ſchuldig, ihn 
auf den Trohn zu bringen. 

4. Muͤſſen wir hier auch ins beſondere erwegen, ob ein Vater, er 
ſey Landes⸗Herr oder Unterthan, allerdings ſchuldig fey, feinen Sohn, oh⸗ 


ne auf ſeine Tuͤchtigkeit zu ſehen, ſich gleich zu machen, ſo daß er denſelben, 
ob er wohl untuchtig und ungeſchickt wave, dennoch, wo nicht einen beſſern, 
wenigſtens keinen ſchlechteren Rang, als er ſelbſt bekleidet, verſchaſſen 
dürffe? Wann dieſe Bedingung dazu geſetzet wird, ſehen wir nicht, daß 
dergleichen Pflicht auf denen Eltern haffte ? allermaſſen weder die naz 
tuͤrliche noch göttliche, noch auch buͤrgerliche Geſetze davon Meldung 
thun, ſondern vielmehr das Gegentheil zeigen: wie ſolches aus denen bis⸗ 
hero angefuhrten Gründen klar zu erſehen, und durch die hiernaͤchſt folgen⸗ 
de Beweißthuͤmer und Exempel noch klarer dargethan werden fol, 
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XII. 


Hiezu dienet uns auch die bittere Klage, welche der weiſe Predi⸗ 
ger fiber die unbekante Succeslores führet ; und obwol dieſelbe alle Bas 
ter insgeſamt angehet; fo ſchicket fie ſich dennoch, weil fie von einem Koͤ⸗ 
nige herkommet, und ſich in einer Koͤniglichen Familie viel Urſach dazu fins 
det, beſſer auf die Landes⸗Herrn ſelbſt. Anfaͤnglich meldet Salomo, was 
vor einen groſſen Schatz er durch feine indultrie, Fleiß und Bemühungen 
gefammlet/ fo daß felbiger alle, die vor ihm in Jeruſalem geweſen, übers 
traͤffe. Weil er aber in der Unwiſſenheit ſtehet, wer nach ihm dieſe Fruͤch⸗ 
te feiner Arbeit erben werde, Elaget er folgender Geſtalt. Eecleſ. 2. „Und 
„mich verdroß alle meine Arbeit, die ich unter der Sonnen hatte, daß ich die⸗ 
„felbe einem Menſchen laſſen muß, der nach mir ſeyn ſolte. Dann wer weiß, 
„ob er weiſe oder toll ſeyn wird, und fol doch herrſchen in aller meiner Arbeit, 
die ich weis lich gethan habe unter der Sonnen. Das iſt auch eitel. Das 
„rum wande ich mich, daß mein Hertz ablieſe von aller Arbeit, die ich that 
„unter der Sonnen. Dann es muß ein Menſch, der ſeine Arbeit mit 
„Weisheit, Vernunft und Geſchicklichkeit gethan hat, einem andern zum 
„Erbtheil laſſen, der nichts daran gethan hat. Das iſt auch eitel, und ein 
„groſſes Ungluͤck. Dann was krieger der Menſch von aller feiner Arbeit 
uud Muͤhe ſeines Hertzens, ſo er hat unter der Sonnen? Wann wir 
nun dieſe von Salomo im heiligen Geiſte ausgeſprochene Weiſſagung hoͤ⸗ 
ren, koͤnnen wir wohl anders, als erſeuſtzen, und mit den Koͤnigen Mitlei⸗ 
den tragen, welche zuweilen leiden muͤſſen, daß ihre Nachfolger alle ihre 
Bemuͤhungen fruchtlos machen? Dergleichen Salomo befuͤrchtet, und 
deßwegen aller Freude abgeſaget, die er durch die Fruͤchte ſeiner Arbeit tis 
berkommen. Was er nun gefuͤrchtet, iſt auch geſchehen. Er wuſte nicht 
wie ſein Nachfolger ſeyn wuͤrde, weiſe oder unweiſe, und befahrete das 
letztere. Solches traff auch in der Perſon ſeines Nachfolgers Rehabeam 
ein. Dann dieſer verachtete den Rath feiner erfahrnen Miniſter, und ließ 
ſich von unverftandigen Leuten bereden, das Volck Ifrael ſchwuͤrig zu ma⸗ 
chen; wodurch es dann geſchach, daß zehen Staͤmme von ihm abfielen, 
und alſo alle Bemuͤhungen ſeines Vaters faſt gantz und gar vernichtiget 
wurden, wie ſolches zu leſen 1. Reg. 12. Haͤtte aber Salomo gewuſt, daß 
dieſer fein Nachfolger fothoricht ware, tie wurde er nicht Sorge getragen 

haben 
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haben, einen andern zum Succeffore zu beſtellen, wann 
habeam nicht vorher beſſern n e bak a Sa Nr 
Beſſerung bey ihm verloren ſey? Wer kan nun ſagen, daß ein Koni ſchul⸗ 
dig ſey, ſeine Söhne ſchlechterdings und ohne auf ihren Verſtand val ul 
genden zuſehen, zu Nachfolgern zu verordnen? Und wer ſolches auch 6525 
naͤckig behaupten wolte, der muͤſte zugleich zugeſtehen, daß ene 2 ; er 
Herrn Pflicht nicht ware, darauf Acht zu haben, daß fein Reich me = 
er durch ſeine Bemuͤhungen wohl eingerichtet und befeſtiget, n i r 1 5 
aͤuſſerſten ruin verfallen möge. Solchergeſtalt aber würde ein Land 5 
e eas au abe welches auf der Gaffe ein Hauen 
et, hernach aber dann Ų 
henden zertreten ſaſſe, abon Jauffet, und es von denen vorbeyge⸗ 


XIII. 


Laſſet uns aber naͤher zu dem Koͤniglichen Tro 
€ e ati > N 
was der beruͤhmte Koͤnigliche Titul Hage sleek ee 


ropzifche Völcker aus dem Lateiniſchen nennen, Majeftas oder Majeſtaͤt 


bedeute? Dieſes Wort bedeutet vor ſich in d icali 

ſtande alle Vortrefflichkeit einer ache ber NTI ee ae de Rede 
von vernuͤnſtigen oder unvernuͤnſtigen Thieren, oder gar von lebloſen Di ; 
gen. Wir nehmen es aber hier nicht in einem fo weitlaͤuſtigen Verſtande, 
ſondern fo, wie es bey denen Politicis gebrauchet wird. Jedoch hat es 9 
in der politieazweherley Bedeutungen, eine weitlaͤuſtigere Nad 1 
weilen eine befondere, doch nicht die hoͤchſte Ehre einer ehrwuͤrdigen ss 4 fi | 
anzeigen fol, dergleichen einige, wiewohl wenige, Exempel bey denen al 1 
Roͤmiſchen Seribenten gefunden werden. Insgemein aber wird be Allen 
ſowohl Slavonifchen ‚als andern Voͤlckern, das Wort Ma jeſtaͤt ode We. 
liczeftwo vor die allerhodhfte Ehre gebraucht und Niemanden, als den i 
Souverainen Obrigkeiten zugeſtanden, und bedeutet nicht allein ihre! be 
Wuͤrde, als die hoͤchſte nach Gott, fo in dieſer Welt yeranben 185 
ſondern auch die wirckliche Gewalt, Geſetze zu geben, Urtheiſe ohnea alla. 
tion zu ſprechen, unwiederſprechliche Beſehle zu ertheilen und ſelbſt 
keinen Geſetzen unterworfen zu ſeyn. Alſo beſchreiben dieſes Word 
vornehmſten Rechtsgelehrten, inſonderheit Hugo 61080 welcher in 


ſeinem 
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EEE  —— 
ſeinem Buche de jure belli & pacis 1, I. c. 3. n. 7. hievon alſo ſaget: „Die 
„hoͤchſte Gewalt, fo man Maſeſtt nennet, iſt diejenige, deren Thun keiner 
„andern Gewalt fo unterworfen iſt, daß es durch den Willen eines andern 
„unterbrochen werden konne. Wann ich aber ſage, eines andern, ſo nehm 
„ich denjenigen aus, der die hoͤchſte Gewalt beſitzet. Dann demſelben ſtehet 
es fren feinen Willen zu ändern. Man muß aber wohl verſtehen, daß wañ 
die Rechtsgelehrten ſagen, daß die höͤchſte Gewalt, fo man Majeltæt nefiet, 
keiner andern Gewalt unterworffen iſt, alsdann nur von der menſchlichen 
Gewalt die Rede ſey. Dann der Goͤttlichen Gewalt iſt fie unterworfen und 
verpflichtet, dem göttlichen Geſetze, fo wohl demjenigen, fo GoOtt in unſere 
Hertzen geſchrieben, als auch dem, ſo er uns in denen I o. Geboten offenbaret, 
gehorſam zu ſeyn: denen menſchlichen Geſetzen aber, ob fie ſchon gut find , 
und zum gemeinen Beſten dienen, iſt ſie nicht unterworfen. Uber dieſes ift fie 
auch dem goͤttlichem Geſetze nur dergeſtalt unterworfen, daß ſie vor 
deſſen Übertretung nicht vor Menſchen, ſondern vor G T Tes Ger 
richte Red und Antwort geben muß. Aldo iſt kein Souverainer Herr 
verbunden, die menſchliche Geſetze zu halten, und kan folglich um 
ſo viel weniger wegen deren Übertretung gerichtet werden. Gottes Ge⸗ 
ſetz hingegen iſt er zwar ſchuldig zu halten, jedennoch gibt er vor DeffenUberz 
tretung GOtte alleine Rechenſchaft / u. kan von keinem Menſchen geurthei⸗ 
let werden: welches alles wir aus der naturlichen Vernunft, aus GOttes 
Wort, und aus denen alten Lehrern zur Gnuͤge beweiſen wollen. 

Fürs erſte lehret ung ſolches die natürliche Vernunft. Dann da 
dieſe Gewalt die oberſte, hoͤchſte und aͤuſſerſte heißet und iſt: wie kan 
ſie menſchlichen Geſetzen unterworfen ſeyn? Dann wann dieſes waͤre, ſo 
Fonte fie die oberſte nicht ſeyn. Wann aber ein Landes + Herr dasjenige 
thut, was die Geſetze verordnen fo thut er es nicht aus Zwang, ſondern frey⸗ 
willig, um feine Unterthanen durch ſein Exempel zu williger Haltung der 
Geſetze auf zu muntern, oder auch die Geſetze, als gut und nuͤtzlich, damit de⸗ 
ſto mehr zu beſtaͤrcken. 


Eben dieſes finden wir auch in der heiligen Schrift. Der heilige 
Geiſt lehret uns ſolches klar, Eccleſ. 8. „Halt die Lippen des Koͤniges, und 
„den Eyd GOttes „ (das iſt: Laß dich nicht falſch finden in dem Unter⸗ 
thaͤnigkeits⸗Eyde, welchen du dem Koͤnige vor GOSS geſchworen haſt. 
„Wann du von ſeinem Geſicht geheſt, fo bleibe nicht in böfer Sache. 

D „Dann 
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Dann e ———— — — 
„Dann er thut was ihm geluͤſtet. In des Koͤnigs Wort iſt Gewalt, und 
zwer darf zu ihm ſagen, was macheſt du?, Durch dieſe 
Lehre von dem vollkommenen Gehorſam, den die Unterthanen ihrem Koͤnige 
ſchuldig find, zeiget der heilige Geiſt deutlich, daß die Koͤnigliche Gewalt 
in ihren "Befehlen und Thun gantz ungebunden, und keines Menſchen Un⸗ 
terſuchung unterworfen iſt. Wir ſehen auch hier, daß die Koͤnige an Muͤrde 
allen andern Menſchen vorgezogen werden. Dann was in ietzt angezogenem 
Spruch von dem Koͤnige geſagt wird: Wer darf zu ihm ſagen, was machſt 
du? findet fich in der Schrift von keinem andern Stande, als von Gott allei⸗ 
ne. Gleicher geſtalt urtheilet Hiob. c. 9. da er von Gottes Macht und Gewalt 
ſpricht, unter andern alfo:, Siehe, wañ er geſchwinde hinfaͤhret, wer will ihn 
„wiederholen? Wer will zu ihm ſagen, was machft du? „ und Eſ. 47. Sagt 
„auch der Thon zu feinem Toͤpfer, was machſt du? „ Welches der Apoſtel 
Rom,9, wiederholet. Eben dieſes leſen wir von Gott Dan. 4. Niemand iſt, 
„der feiner Hand wiederſtehe, und zu ihm fage, was haſt du gemacht 2 
Man kan auch die Worte des Predigers nicht alſo erklaͤren, als ob deswe⸗ 
gen Niemand dem Koͤnige ſagen duͤrffe: was machſt du? Weil ſich jeder⸗ 

man vor ſeiner Macht und Zorn fuͤrchtete. Dann die Boͤſewichter, wel⸗ 
che Aufruhr gegen ihren König anſtifften, koͤnnen ja folches ſagen, und faz 
gen es auch wircklich. Indem aber der heilige Geiſt durch den Mund des 

Predigers befiehlet, denen Koͤnigen vollkommen gehorſam, und des ihnen 

geleiſteten Eydes eingedenck zufeyn ; fo befeſtiget er feinen Befehl mit die⸗ 
ſen Worten nicht durch leibliche Furcht, ſondern gibt damit zu erkennen, 
daß Gott denen Koͤnigen fo groſſe Gewalt gegeben daß es in Niemandes 

dacht ſtehe, felbige ihres Thuns wegen zur Verantwortung zu ziehen, 
und zu fragen, was machſt du? Auf gleiche Weiſe, wie er bey dem Apoſtei 

Rom. 13. befiehlet, der Obrigkeit, die Gewalt über uns hat, unterthan zu 

ſeyn, nicht allein um der Ungnade, ſondern auch um des Gewiſſens willen, 

welchem Salomo an einem andern Orte beyſtimmet, wenn er ſaget Eccl, 

10. „ Fluche dem Koͤnige nicht in deinem Hertzen 35, und Prov. 25. „Es iff 

„Gottes Ehre, eine Sache verbergen: aber des Koͤnigs Ehre iſt, ſeinen 

„Befehl ehren. Der Himmel iſt hoch, und die Erde tief: aber des Koͤ⸗ 

„nigs Hertz iſt unerforſchlich. Es iſt auch hier nicht von einer gemeinen 

Verbergung des Hertzens die Rede. Dann dergleichen verborgenes 

Hertz hat ein jeder Menſch, wie der Pſalmiſt ſaget; „Der Vieno kritt 

„herzu, 
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- = : . de poſtel 1 Cor. 2, „Welcher 


herz, und fein Hertz iſt tief: » und der gal 10 Manchen, der 


k sei im Menſchen iſt, ohne der \ zuͤndi iennet 
„Renſch ce hae a GOlt allein ein e erg ae eds 
ad. Espe aber des Königs Ders in edit en des Königs Ber 
ner besondern lirſache unerforſchlch, ige und Abſſchten zu un? 

— sta gehorſamen ſchuldig iſt, ohne feine marry Dann nachdem Sa⸗ 
feh 1d en: wie aus der Connexion deutlich erhellet. ‚feiner Befehle beſte⸗ 
terſu fügt daß des Königs Ehre in ene rde tief, der Könige 
me ſetzet er hinzu. „Der Himmel iſt hoch, Eh re des Königs Befehl, 
905 fe aber unerforfeltich. » 21s pe 15 ee Da 
ae unterſuchen, warum er etwas benel Tiefe der Erden ergründen 
wie Niemand die Höhe des Himmels, und die 85 s Königes zu erſorſchen. 
kan, alfo kommt auch n e ruhe welcher nicht allein 

š ) Jai 2 
Dieſes iſt der Verſtand des bang d einem andern oben vorgetrage⸗ 
= | ang der Worte, und eine : 3 
as an eng i 
nens „ee i beſtaͤrcket wird. 

145 und der Spruͤchwoͤrter 

digers Si haben die alten Kirchen + —— 3 e 
marathi? ertigen Königs David Pf. 70. „ 5 
Spruch des vn er von dem Mord und Ehebruch — den 2 = 
Sang EHDttes begangen) alſo auslegen, — 1 
se DSS Gebot uͤbertreten, dennoch von keinem a ewörſen fey. 
A könne, fondern GOttes Gerichte einig und allein A en 
Sure, Ke ee de Se ee te wie ip r 
San; d fuͤrchtete dich alleine., AR e 
TT 
— de Dtiemanber. „ Weitlaͤufftiger aber deutli Šių td 
nen De Mano mee and de Rese (a 
Koͤnig, und alſo einen = f rordneten Banden. Sie koͤn⸗ 

22 die Verbrecher ve Adern find durch 

frey von denen gegen > zogen werden, ſondern fin ¢ 

9 : Sefese zur Straffe 80509 ch 8 

„nen bund kan ee dimmer Derowegen verfünbigre fie ee 

ee an Menſchen, deren Gerichte er nicht e 1 a 

gleiches lehret Arnobius, ein älterer Sete bey a erfündiget ſich, 

8 ſaget: »Ein jeder, der unter 5 10 . „tan 
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„wann er findiget, nicht allein an Gott, ſondern auch an denen welt⸗ 
„lichen Geſetzen. Dieſer Koͤnig aber, welcher nur allein unter GOt⸗ 
„tes Gewalt ſtunde, und ihn, als den Herrſcher über | 
„fürchtete „ verſündigte ſich auch nur an GOtt alleine., 
Übereinſtimmung der alten Lehrer kan man abnehm 

von der Gewalt der S 

lich keiner andern Ge alt, und keines Menſchen G 

ſey, auch nicht beruͤhret werden koͤnne. 


Alle obangefuͤhrte Beweißthuͤmer, daß die hohe Obrigkeit 
von Menſchen nicht gerichtet werden Eonne, ſchließen wir mit dem Spruch 
des H. Petri, 1 Epiſt. 2. welcher befiehlet, denen Obrigkeiten unterthan 
zu ſeyn, nicht allein denen guͤtigen und gelinden, ſondern auch den ver⸗ 
kehrten. Wann wir nun ſo gar auch denen verkehrten gehorſam ſeyn 
ſollen, fo koͤnnen wir ja nicht einmal ihre Suͤnden, geſchweige dann ih⸗ 


re Regierungs⸗Geſchaͤffte beurtheilen. Dann wen ich richte, dem ge⸗ 
horche ich ja nicht, ſondern herrſche vielmehr uͤber ihn, gleichwie im Ge⸗ 
gentheil ein Unterthan denjenigen nicht richtet, dem er gehorchet. Wir 
erkennen alſo hieraus zur Gnüͤge, wie eine ſtarcke, von Geſetzen unge⸗ 
bundene, und keinem menſchlichen Gericht im geringſten nicht unter⸗ 
worfene Gewalt die Souveraine Gewalt iſt, welche zuſammen in dem 
bekanten Litul, Majeſtæt oder Weliezeſtwo, beſchloſſen lieget. 


Wann wir nun dieſes begriffen, ſo koͤnnen wir ungezweifelt er⸗ 
kennen, und muͤſſen ohne einigen Wiederſpruch bekennen, daß ein jeder 
Souverain, wie in allen uͤbrigen, alfo auch in der Sache, wovon hier 
die Rdee iſt, nemlich in Beſtellung der Reichs ⸗Folge, gantz frey und 
ungebunden fey, Dann obangefuͤhrte Gruͤnde lehren uns vors er⸗ 
ſte, daß, wann es auch gleich einem Monarchen Suͤnde waͤre ttt 

juͤngſten 
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2 € „ r d- 
jüngften Sohn, mit Vorbeygehung des älteren, oder einen fremden a b 
a mit Yusfehfieffung aller feiner Soͤhne, in Ainfchung.der 41505 
ren Ulntuͤchtigkeit, und der erſteren guten Eigenſchafften inte ye or e 
zu beſtimmen, die Unterthanen dennoch ſchuldig find, hierinne i vad 24 
arden Willen zu gehorſamen, nicht allein ohne offenbaren N 1 er⸗ 
ſpruch, ſondern auch ohne heimliches Murren, ja auch ohne in son 
Gedanken darüber zu urtheilen. Eben dieſelbige Gruͤnde zeigen vy 
auch, daß ein jeder Erb>Souverain (von welchem hier inſonderheit ie 
Rede iſt) die Suceesfion zu feiner Crone ohne einige Suͤnde e 
von feinen Söhnen, welchen er will, oder wer ihm auch fonften gefal be Ur 
berlaſſen kan. Dann ſolches kan kein menſchliches Geſetz ver J ern, 
als welchem, wie deutlich gezeiget worden Souveraine Herrn nicht ar 
terworſen find: im göttlichen Geſetz aber findet ſich hievon nichts ins be⸗ 
fondere, wie aus naͤchſt folgenden Gründen und Exempeln mit mehrerem zu 
erſehen. 


XIV. 


Betrachten wir ferner, was 110 eine pė pet 6 auk 
| leget, ſo ſehen wir, daß es ihnen nicht allein D ‚eine 
pe ek Bet Be shen zu erwehlen, ſondern daß ſie auch ſolche Wahl 
ohne Suͤnde nicht unterlaſſen konnen. Dever Koͤnige Pflicht iſt (wie im 
Catechiſmo im sten Gebot gelehret wird) ihre Unterthanen in Ruhe zu er⸗ 
halten, und dafür zu ſorgen, daß fie ſo wohl zur GOttesfurcht als zum erbaren 
Leben immer mehr und mehr angefii hret werden. Damit aber die Unters 
thanen ohne Bekuͤmmerniß leben koͤnnen, iſt ein Koͤnig verpflichtet, 
Sorge zu tragen, daß Recht und Gerechtigkeit zu Beſchüͤtzung enn 
ten gehandhabet, anbey auch zu Beſchirmung des Vaterlandes gegen die 
Feinde ein ſtarckes und erfahrnes Krieges⸗Heer unterhalten werde. ue 
die gute Unterrichtung aber in allen Stücken zu befoͤrdern, muß ein Koͤnig 
darauf ſehen, daß eine genugſame Anzahl erfahrner Geiſt⸗ und Weltlicher 

Lehrer vorhanden ſey. 


Von dieſen Pflichten groſſer Herrn finden fich viele£chven in der hei⸗ 
ligen Schriſſt. Dann uͤberall, wo denen Königen in ihrer Regierung Got: 
tes Beyſtand angewuͤnſchet, oder die Vortheile und Lob ihrer e 
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geprieſen werden, wird auch ihrer Pflichten gedacht, wovon wir einige Ci 
empel anführen wollen. Pf. 72. „GOTT, gib dein Gericht dem Koz 
nige, und deine Gerechtigkeit des Koͤniges Sohne, daß er dein Volck rich⸗ 
ein Gerechtigkeit und deine Arme in Gerichte. Laß die Berge deinen 
»rieden bringen unter das Volck und die Huͤgel deine Gerechtigkeit. Ev 
vyichtet das elende Volck, errettet die Kinder der Armen, und demuͤthiget 
„den Verlaͤumder. Rom. 13. Sie iſt Gottes Dienerin, dir zu gute. 
„Wann du aber böfes thuſt, fo fuͤrchte dich. Dann fie traget das Schwerdt 
„nicht umfonft : Sie iſt Gottes Dienerin, eine Raͤcherin zur Straſſe uz 
„ber den, der Boͤſes thut. 1 Petr. 2. Die Fuͤrſten werden von denen Koͤ⸗ 
nigen geſandt, zur Rache uber die Gottloſen, und zu Lobe den Frommen. 


Dann alſo iſt der Wille G Ottes, daß ihr mit Wohlthun zaͤumet die Uns 
v» wiſſenheit der thoͤrichten Menſchen. Prov. 16. Wer Unrecht thut, iſt dem 
»Konige ein Greuel, Dann durch Gerechtigkeit wird der Thron bereitet. 
„Prov. 20. Wann ein gerechter Konig auf dem Thron ſitzet, beſtehet nichts 
„arges vor feinen Augen Thren. 4. Der Geiſt von Unſerem Angeſichte, der 
„gute Herr (Zedekias, im Hebraͤiſchen ſtehet: der Geſalbte des 


»„HErrn ) iſt gefangen worden unter unſern zerſtreuten, von dem wir 
„fasten: Wir wollen unter feinem Schatten leben unter den Heyden: 
Der Koͤnig in feel heiſſet 2 Sam. 2 r. Derkeuchter von Iſrael und wann 
Paulus 1 Tim 2. befichlet, vor den Konig und alle Obrigkeit zu bitten, 
ſo Teke er gleich die Urſach dazu, damit wir ein geruhiges und ftilles£eben fuͤh⸗ 
ren koͤnnen. 


Aus dieſen und andern Schriſt⸗Stellen erhellet, daß des Koͤniglichen 
Standes Pflicht ſey, die Unterthanen zu bewahren zu beſchirmen, ohne 
Bekuͤmmerniß zu erhalten, zu unterweiſen, und zu beſſern, wie wir oben be⸗ 
reits erwehnet haben. 


Mann nun ein Souverain ſchuldig iſt, ſich um das gemeine Beſte des 
ihm unterthanen Volckes fo fehr zu bekuͤmmern, wie ſolte er dann nicht ver⸗ 
bunden ſeyn, fleißig darauf zu ſehen, daß ſein Nachfolger ein guter, wackerer, 
erfahrner, und ein ſolcher Mann ſey, der den Wohlſtand des Vaterlandes 
nicht allein erhalten, ſondern auch noch mehr befeſtigen koͤnne? und wann 
er etwas unvollkommenes findet, felbiges zur Vollkommenheit zu bringen 


trachte? Dann was wuͤrde einem Landes⸗Herrn , der ſein Reich wohl regie⸗ 


ret, 
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ret, alle feine Bemuͤhung nutzen, wai m —— 
ss > zung Hagen, wann er es einem untuͤchtigen sz 
f oe 2 n Nachfolger hinterlieſſe welcher das ini Ausų 
farnmen halten, fondevn mur ecftoheen Eönte Abürdeernchtſeloſt an aller 
baro cal Unordnung, und an dem durch folchen Nachfolger 8 
ae, Se aie fern? Was hilft es, daß er felb dem Vater⸗ 
heil geſchafſet, wann er ſolches alles durch ei 1 

chen Nachfolger niederreiſet? S ig N urch einen untaugli⸗ 
A158 : o wenig Ruhm ein erfahr Ban Aa 

Mann verdienet wann er ein Schi ahrner Steuer⸗ 

: Schiff wohl regieret, hernach ab 
gehet, und an ſeine Stelle einen Menſchen ans R ee ee 
; : Š uder febet, der dami 
nicht umzugehen weiß; eben fo wenig verdienet el, der damit gar 
eee aud) derjenige M 

welcher das Reich, fo er regieret, ei jenige Monarch, 
effori Girkalių" gieret, einem untauglichen und verderblichen Suc- 


Wann dann ein Monarch verpflichtet i 
mn pflichtet iſt, darauf zu fel iz 
om wi sii eset a wie ift 5 dann Le aa 
‘rftgeburts > Recht attendiren koͤnne? vielmehr ift bi 
das nicht einmal anzuſehen, daß ſeine So ne der nd. fevers, 
t einm ehen, daß ſeine Soͤhne ſeine Ki į 
er muß fie nur in allen einem Souverainen ende een ene 
onen “nee am A ee Sohne gleich ſtarck, und auf keinem 
r Schande lieget, fo gibt er die S fi 
dem Erſtgebornen oder Aelteſten, nach der Ord ung . bare av 
ber der ee h en der Ordnung der Natur. Ware az 
g untuͤchtig, oder unartig, und i 
Eltern undanckbar, fo daß alle Hofft i ne 
| Hoffnung zur ihm bi 
fi me Fa Co 
bunden, feinen alteften Sohn vorbey zu gel jung 
die Reichs⸗Folge zu uͤbertragen, damit der ¢ P 
| gen, er altefte, wann er etw 
fo groſſen Wercke nicht Verſtand genug hatte, nicht viellei we a 
voffen 2 ug hatte, nicht vielleicht wieder fei 
Willen feines Vaters Bemuͤl ‘ 1 
jes Ba hungen ſchaden, oder falls | 
Vater gehaͤßig waͤre, nicht mit Fleiß diefelben zu ni . 
g 2 elben zu nichte machen möge. Fal 
auch ein Monarch ſo unglücklich an Soͤl t Se 
Mo 1 Soͤhnen ware, daß er kei ihr 
= m tuͤchtig und geſchickt zur Regierung erkennete ſo if er i Gore 
. er H b ace ch nach een zu geben hat, verbunden auch 
ich nach einem erfahrnen und tugendl 3 
umzufehen , und felbigen zum Reichs - Folger e m 
um 9 < Holger zu ernenuen. Dann die 
Si entfpringet aus oberwehnten Pflichten, welche denen Koͤnigen durch 
Goͤttlichen Befehl auſerleget find, : 
XV, 
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XV. 


Eben dieſe Gewalt und Pflicht der Koͤnige erblicken wir auch, wann 
wir die Abſichten aller Nationen betrachten, in welchen die Monarchie ein⸗ 
geführet und erhalten worden: Woraus dann auch der Gehorſam herflie⸗ 
ſet, welchen das Volck des Koͤnigs Willen in allen Dingen zu leiſten, 
ſchuldig iſt. 

Es ift jedermann beFant , daß in der Welt mehr als einerley Art 
der hoͤchſten Regierung im Schwange gehet. An leinigen Orten werden 


alle Angelegenheiten des Vaterlandes durch Einſtimmung aller Einwoh⸗ 
ner abgethan, dergleichen Regierunge 7 Art vormals vie! Griechiſche 


Städte, ja auch die Romer lange Zeit beybehalten. Auch finden wir 
folche noch jetziger Zeit in Venedig, Holland und Pohlen: und dieſe 
Art heiſſet Democratia. 


An andern Orten wird das Vaterland weder durch eines einigen 
Mannes, noch auch des gantzen Volckes Willen, fondern durch etliche aus⸗ 


erwehlte Maͤnner collegialiter regieret. Dieſe Regierungs „Art, wel⸗ 
e Ariftocratia heißet, iſt in Rom unter denen Decemviris, wiewohl 
nur kurtze Zeit, geweſen. 
An andern Orten iſt die gantze Regierung in einer Perſon Haͤnden: 
welche Art Monarchia genennet wird. 
bt gedachten Arten finden ſich noch andere, welche von allen 
ieden, und gleichſam von zweyen oder dreyen zuſammen ge⸗ 


Vater, ein 
Vater. Alſo bl 
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Hand zur andern, bis auf Kinder mt ET EEE ZT 
A . indes⸗K a 

ae Linie abſtirbet, in welchem Fall we i la poser daß die 

oe tonazchen erwehlet. Dergleichen Monarchien find an Bolte 
deute zu Tage viel geweſen unter welche auch die anjego her et und 

tonarchie von gantz Rußland zu rechnen iſt. rlich florirende 


Aus dieſem Unterſcheid der Regier 
- : : gierungs > Foren eve 
—— bal niet "ain one Anais fel bſt alia Adis k 
N : „ in 1 m 
Steuer ed ae 
die denen n Bern vechtmiapigen Uefprung der Monarchien u ij aber 
der fch Das Def ie ihren Urfprung vor einem mächtigen Manne | — 
obschon aud in i 5 es unterworffen, als die Aſſyriſche von ee 4 
rai . it jen onarchien, wann ſich das Volck ohne Wieder- 
= ihe nruhe, oder auch noch wohl freywillig dem Mona — 
—— Be es alſo verftanden werden muß, daß des Bo zu ge⸗ 
— Wilen des ie im reki, e ben de bed ae 
gibt durch ſeinen freywilli 3 5 et: dann das Volck 
darein gegeben. Feeproiligen Gehorſam zu erkennen, daß es feinen Wien 


Ferner muß man betrachten, wi : 

ee mu „wie man den Willen des Volck 

Ent 155 agent Erle aber a mie? © aim als bo 
( irung bekommt man ein gro abel 

Unterſuchung, ob der M i t man ein gtoffes Licht 

veika > onarch in Beſtellung eines Succefforis frey an 2 


Man kan den Willen des Y i 
8 es Volcks nicht anders de 
sti ne ene ae 100 i Dann nachdem de Monarch. = 
; 7 em muß ma 5 
I Volcks bey dem Urſprung Seelen wehen eo e 
es 5 — den Willen des Volcks, wie er beym Urſt ; 
iſt unſer aller anner Sei 3 f folgenden Worten borfteen. „s 
” ie, faget das Volck Bog 
„chen, daß du, ſo lange du lebeſt nen Weimerſen Mena 
deft. Wir legen alſo alle ſe ju unferm gemeinen Beſten übe 4 
1 efelbft un er uns herr⸗ 
ſelbſt fen Willen ab, und unterwerffen 


Uns 
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„Uns dir, behalten uns auch nicht die geringſte Freyheit i 

ie J eit in d i 
„Regierung vor: doch nur fo lange du lebeſt. Nach deinem Tobebekom⸗ 
en en ae um demjenigen, Den wir dazu vor tüchtig 
” urch unfern einſtimmi ie ho : 
„uns aufzutragen. ſtimmigen Schluß die höͤchſte Gewalt über 


In einem Erb⸗Reiche hingegen hat das Vole n 
Monarchen ſeinen Willen, wo nicht mit Worten, 3 ep 
gendet Geſtalt erklaͤret: Es iſt unſer einftimmiger Wille, daß du zu 
„unferem gemeinen Beſten ewig über uns herrſcheſt, das ift, weil du doch 
ofterblich biſt, daß du nach deinem Tode Uns einen Erb > Herrn vere 
»drdneft , wir legen ein vor allemal unſern Willen ab, und wollen fels 
„bigen niemals, auch nach deinem Tode nicht, wieder brauchen, ſondern 
„verbinden uns, vor uns und unſere Nachkommen, mit einem ys 
„De, fo wohl dir als deinen Nachkommen nach dir, unterthaͤnig zu ſe - 
Dieſe ErFlarung des Willens des Volcks in einem Erb⸗ Reiche wird 
nicht allein durch die Form der Monarchie ſelbſt beſtaͤttiget (dann 
eine Monarchie iſt an jeden Orte ſo, wie ſie das Volck im Anfang be⸗ 
williget) ſondern iſt auch daraus klar zu beweiſen, daß, wann ein Volck 
wegen wichtiger Urſachen feinem Erb⸗ Herrn den End erneuert, Beine ande 
xe, als dieſe oder gleichgultige Worte dabey gebrauchet werden. Es dien 0 
aber hiebey zu wiſſen, daß bey einem Erb⸗ oder Wahl⸗ Reiche der Wile 
des Volcks nicht ohne fonderbare Vorſehung Gottes regieret wird (wie 
wir oben bereits gemeldet ) fondern durch GHrtes Finger getrieben feine 
Wirckung thut allermaſſen, nach der Lehre der heiligen Schriſt, wie o 
ben angeführet, keine Obrigkeit iſt ohne von Gott. Dahero flieſſen alle 
Kino ” Nee Been fie ihre Herrn, als des Herrn * ns 

hung des gemeinen Beſten ſeinerlinterthanen, ni ö { 
ſondern auch aus GOttes Willen. een kons 


Laſſet uns nut | ih ; 
ss a eh me an on 
en y as Volck und der Landes⸗Herr thun und nicht thun 
Die Pflichten der Unterthanen find folgende: 
1. Muß 
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1. Muß das Volck ohne Miedervede und Murren, alles thun, was 
der Herr befieblet. Dieſes iſt bereits oben No. 13. aus der heiligen Schrift 
bewieſen, ergibt ſich aber auch hier aus der Erklaͤrung des Willens des 
WVolcks deutlich. Dann wann ſich das Volck ſeines Willens verziehen, 
und felbigen ſeinem Monarchen uͤbergeben hat, wie ſolte es dann nicht ver⸗ 
bunden ſeyn, allen feinen Befehlen, Geſetzen und Verordnungen ohne Aus⸗ 
nahme zu gehorſamen ? 

2. Hieraus folget, daß das Volck ſeines Herrn Thun nicht richten 
Fönne, Dann ſonſten hatte es noch einigen Willen in der allgemeinen Re⸗ 
gierung, dem es doch gaͤntzlich abgefaget und felbigen feinem Herrn überges 
ben. Es war alſo eine gantz widerrechtliche That, welche einige maͤchtige 
Rebellen aus dem Gros⸗Britanniſchen Parlament Anno 1649. an ihrem 
Koͤnige Carolo I. ausuͤbeten, die von jederman verfluchet und von denEngel⸗ 
laͤndern ſelbſt durch ein dazu beſtimmtes jahrliches Trauer⸗Feſt mißbilliget 
wird, und nicht wuͤrdig iſt, daß wir ihrer gedencken. 

3. Vielweniger kan das Volck ſeinem Monarchen etwas, wie es Na⸗ 
men habe, beſehlen, Dann wie kan es dem befehlen, dem es feinen Wil⸗ 
len uͤbergeben? Merck wuͤrdig iſt die Rede Valentiniani, welcher, nachdem 
ihn die Armee zum Kaͤyſer erwehlet, und zu ruſſen anfieng: Er moͤchte einen 
Mitgenoſſen der Kayſerlichen Wuͤrde ernennen, ihnen alſo antwortete: 
„Es ſtand in eurem Belieben, mich zum Kaͤyſer zu erwehlen. Nachdem 

ihr mich aber erwehlet, ſtehet dasſenige, was ihr von mir begehret, nicht in 
eurem, ſondern in meinem Belieben: Euch als Unterthanen kommt zu, 
vxuhig und ſtille zu ſeyn, mir aber als Kaͤhſer lieget ob, darauf zu ſehen, was 
vnöthig iſt. „ Sozom. 1.6. Hatte nun ein erwehlter Monarch, fo wie die Roͤ⸗ 
miſchen waren, fo viel Macht; wie vielmehr ſtehet ſelbige nicht einem Erb⸗ 
Herrn zu, dem das Volck ſeinen Willen und die Herrſchaft tiber fich auf es 
wig uͤbergeben? 

4. Wann das Volck im Anfang eines Erb⸗ Reichs einen wackern 
Mann ausſaͤhe, der zu groſſem Vortheil des Vaterlandes regieren Fonte, 
derſelbe aber nach feiner Wahl an den Tag gave, daß er nicht ſo waͤre, wie 
man von ihm gelyoffet oder auch von Anfang gut geweſen, und hernach um⸗ 
ſchluͤge, fo kan ihn dennoch das Volck nicht abſetzen. Dann es kan ſeinen 
einmal ihm uͤbergebenen Willen niche wieder von ihm zuruͤck nehmen i Ar 
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durch weßen Willen ſolte ſolches geſchehen, nachdem das Volck fei 
Willen und Herrſchaft verloren hat? Wann auch das Bale fenen we 
Jen eigenmächtig andern wolte (welches doch eine groſſe Unbeſtaͤndigkeit 
ware, und wobey ein Erb Reich nimmermehr beſtehen koͤnte) ſo kan es 
doch GOttes Willen nicht aͤndern, welcher den Willen des Volckes getrie⸗ 
ben, und zugleich mit demſelben die Anordnung einer ſolchen Monarchie, 
und die Wahl des erſten Monarchen bewircket hat (wie oben zur Gnuͤge 
gezeiget worden) ſondern es iſt verpflichtet, ſeines Monarchen Unfertigkeit 
und Untugend, wie ſie Namen habe, zu dulden (wie dann auch der heilige 
Geiſt befiehlet, nicht allein denen guͤtigen und gelinden, ſondern auch denen 
verkehrten gehorſam zu ſeyn) es ſey dann, daß bey Erwehlung des erſten 
Monarchen mit deſſen Bewilligung einige conditiones gemacht, auch wohl 
beſchworen, und dabey verordnet waͤre, daß man den Monarchen, falls er 
ſelbige nicht erfüllete, abſetzen folle, Dergleichen Monarchie aber waͤre 
keine rechte Monarchie, ſondern ein unaufhoͤrlichen miferien exponirtes 
Werck (dann boͤſe Leute koͤnnen auch die guten Thaten ihres Monarchen 
uͤbel ausdeuten) und gar nicht dasjenige, wovon hier die Rede iſt. 


F. Dieraus flieffet nun dasjenige, was wir hier unterſuchen, daß nem⸗ 
lich das Volck denjenigen vor ſeinen rechtmaͤßigen Herrn halten müffe wel⸗ 
chen der Landes- Herr zum Nachfolger ernennet, ohne ſich darum zu bekuͤm⸗ 
mern, ob es fein aͤlteſter oder juͤngſter Sohn, oder gar ſein Sohn nicht ſey. 
Dann da es ſeinen Willen, um ihn uber ſich herrſchen zu laſſen, ihm uͤberge⸗ 
ben, fo iff auch G Ottes Wille mit dabey geweſen. Wer kan ſich nun wi⸗ 
derfegen, wann der kandes⸗Herr nicht den aͤlteſten, ſondern den juͤngſten 
Sohn, oder auch wohl einen, der ſein Sohn nicht ift, zum Succeflore ernen⸗ 
net? Das Volck hat desfalls ſeinen Willen abgeleget und dem Monar⸗ 
chen übergeben : und wann es alſo dem Monarchen wiederſprechen wolte, 
wurde es fich ſelbſt wiederſprechen und Eyd⸗bruͤchig werden. 


Es ſtehen zwar einige in der Meynung, ob koͤnne ein Volck dem erſten 
Monarchen das Scepter dergeſtalt geben, daß es auch zugleich ſeinen Soͤh⸗ 
nen, Enckeln und Urenckeln nach ihm und feiner gantzen abſteigenden Linie 
mit gegeben, und ihm nicht frey gelaſſen wuͤrde, nach Gefallen einen Nach⸗ 
folger zu wehlen, und fuͤhren zu dem Ende das Exempel Gideonis an Jūdic 8. 
welchen die Iſraeliter die Herrſchaſſt über fich folgender Geſtalt auſtrugen: 

Sey 
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„Sey Herr uͤber uns, du und dein Sohn, und deines Sohnes Sohn, weil 
du uns aus der Midianiter Hand erloͤſet haſt. Eine ſolche Ubertragung 
der Herrſchaſt, ſagen fie, fey gleichſam an die Soͤhne der Landes⸗Herrn ge⸗ 
bunden, fo daß Der Landes⸗Herr nicht Macht habe, feinem Sohn die Suce 
cesfion zu nehmen, als die nicht in ſeiner Willkuͤhr ſtuͤnde, ſondern von dem 
Volcke gleich Anfangs dem Sohne, ob er auch gleich noch nicht geboren ge⸗ 
weſen, übergeben waͤre. Dieſe Meynung aber iſt gantz falfch und truͤglich. 
Dann welches Volek wuͤrde ſich fo blindlings unter die Herrſchaft ſolcher 
Leute begeben, von denen es noch nicht wiſſen kan, wie ſie ſeyn werden, weil 
fie noch nicht geboren find ? Und zu was Ende folte es das Volck wohl thun? 
etwan ſeines Beſten wegen? Was vor einen Vortheil koͤnte es aber wohl 
davon hoffen, da es noch nicht wiffen kan, wer fein kn nftiger Herr werden 
wird ? Lange nicht ſo viel, als von einem Monarchen, der wie in allen, alſo 
auch in Erwehlung eines Nachfolgers ungebunden iſt. Dann bey dem⸗ 
ſelbigen hat man ſich deſſen zu getroften , daß, wann er mercket, daß ſein 
Sohn ihm nicht gleich, noch zur Regierung tuͤchtig fey, er einen andern waz 
ckeren und erfahrnen Mann, den er dazu erſiehet, zum Nachfolger erwehlen 
werde. Es kan ſolches auch das Volck nicht wohl aus Danckbarkeit ge⸗ 
gen ſeinen Monarchen thun. Dann was waͤre das vor eine Danck⸗ 
barkeit, ihm und feinen Soͤhnen die Herrſchaft zu geben, doch fa, daß dem 
Monarchen nicht frey finde, feinen Söhnen, die Succesſion zu beſtaͤttigen, 
oder zu entziehen? Hieraus kan man nun leicht erklaren, auf was Art das 
Volck Iſrael dem Gideon und ſeinen Enckeln die Herrſchaſt über ſich aufz 
tragen wollen: nicht dergeſtalt, daß Gideon keine Gewalt behielte, uͤber die 
Duͤchtigkeit oder Untuͤchtigkeit feiner Söhne zu urtheilen. Dann damit 
wuͤrde das Volck etwas gethan haben, was ihm ſelbſt undienlich, und dem 
Gideon unangenehm geweſen waͤre, dem es doch die Herrſchaſt uͤber ſich aus 
Danckbarkeit vor die Erloͤſung aus der Midianiter Haͤnden anbot. Da⸗ 
her muß man obangezogene Worte des Volcks Iſrael an Gideon mit fol⸗ 
gender Bedingung verſtehen: Herrſche du uͤber uns vollenkommen und e⸗ 
jvig, ſo daß auch deine Soͤhne und Enckel dieſelbe Herrſchaft uber uns haz 
ben ſollen, wann anders du oder derjenige Regent, welcher nach dir kom⸗ 
men wird, feinen Sohn von der Succesfion nicht ausſchlieſſet. Daß dieſes 
der Verſtand der Worte des Volcks Iſrael fer, iſt auch daraus abzuneh⸗ 
men, daß Gideon, indem er die DDR ausſchlug, dem Volcke alfo 
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antwortete: Ich will nicht Herr ſeyn fiber euch, und mein Sohn 
fol auch nicht Herr ſeyn über euch Dann wann es dem Gideon 
nicht ſrey geſtanden haͤtte, ſeine Kinder von der Regierung auszuſchlie⸗ 
fen, fo hatte er ſelbige nur vor ſeine Perſon ausſchlagen, nicht aber ſeinen 
Kindern entziehen koͤnnen. Wir finden aber, daß er die Herrſchaft vor ſich 
und feine Kinder refufivet. Und ſolches iſt auch die eigentliche und vollkom̃e⸗ 
neErb⸗Monarchie; eine ſolche Art von der Monarchie aber, dergleichen ob⸗ 
gedachte Meynung erdichtet iff weder ein Erb⸗Reich, noch ein Wahl⸗Reich. 
Kein Erb⸗Reich: Dann wann ein Volck mit Vorbeysehung des Willens 
ſeines erſten Monarchen die Herrſchaſt ſeinen Soͤhnen und Enckeln mit w 
bergaͤbe, koͤnte man rechnen, als ob es dieſelben ſelbſt erwehlte. Auch kein 
Wahl⸗Reich: Dann wie kan man jemanden zu ſeinem Herrn wehlen, ehe er 


1 {cf th der Landes Herr ſtirbet 
Was ſoll aber ein Volck thun wann der Landes⸗ Herr ſtirbet, 
ohne A Ace oder fefyriftlich zum Nachfolger zu ernennen? Ant⸗ 
wort: Weil das Volck ſeinen Willen ſeinem Herrn auf ewig 9 
ſen und fid) ganglich in deſſen Willen ergeben, und ſolches ztoar mit Bens 
wirckung der Goͤttlichen Verſehung: So iſt es nerpflichtet, RA 
nem Tode ſich nach ſeinem Willen zu richten. Weil a 5 in 0 885 
des verſtorbenen Landes- Herrn Wille nicht gantz klar, und weder muni 
lich noch ſchriftlich eröſnet iſt, fo muß das Volck auf alle rechtmaͤßige Art ſich 
bemühen, zu erfahren, was des Herrn Wille geweſen, oder ſeyn koͤnnen, und 
welchen von ſeinen Soͤhnen er zum Nachfolger benennet haben wurde, 
wann es darzu gekommen waͤre. Man kan aber den Wilen des verſtor⸗ 
benen Landes⸗ Herrn auſſolgende zweherley Art erſorſchen: Cx.) Von was 
vor einem Gemuͤthe der Landes⸗Herr, und wozu er ſonderlich geneigt gewe⸗ 
fen? (a.) Ob ey ſeine Kinder gleich, oder das eine mehr als das andere d 
Heber habe? Doch iſt dieſes von einer großen und unbekanten Ungle‘ . 
heit der Liebe zu verſtehen, ſo daß er den einen geliebet, und dem andern eich⸗ 
Far fi eine Liebe entzogen, und keinen Gefallen an ihm gehabt. Er nun dies 
ſes klar, daß er einen Sohn geliebet, und der andere ihm ti er geweſe en, 
fo gibt foldhes feinen Willen zu erkennen, daß er dem = — De 
Nachfolger verordnet haben wurde: weswegen dann das Gol, n 
nur ohne Tumult und Laͤrmen geſchehen kan, ſelbigen allerdings vor feinen 


Erb⸗Herrn annehmen muß, und nicht darauf ſehen darf, ob der liebe u. 
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unartig oder wohl geartet fey. Hierauf haͤtte der vorige Herr, fein Herr 
Vater, Acht haben muͤſſen; Daß Volck aber muß deſſen ohngeachtet ihn 
vor ſeinen Erb⸗Herrn erkennen und feine Succesfion GOttes Willen jue 
ſchreiben, anbey, wann er böfer Sitten ift, ſolches als ein Creutz und Zuͤchti⸗ 
gung von GOTT ohne Murren fiber ſich nehmen, wie wir oben bereits 
von dem erſten Monarchen erwehnet, wann felbiger, nachdem er den Thron 
beſtiegen, ſo dann erſtlich ſeine Untugenden an den Tag leget. Woferne 
man aber nicht gewiß wiſſen kan, ob ein Herr ſeine Kinder auf gleiche maße, 
oder eines mehr als das andere geliebet, ſo muß man auf ſeine Neigungen u. 
Sitten ſehen. Zum Exempel: Wann ein Herr fleißig, und unverdroſſen 
in Arbeit, kriegeriſch und ein Liebhaber der Wiſſenſchaften geweſen, und 
das Beſte des Vaterlandes eifrigſt geſuchet; und es findet ſich unter ſeinen 
Soͤhnen einer, der in ſeine Fußſtapffen tritt, und ein anderer, der gantz an? 
dern Gemuͤths iſt, faul, zu Kriegs⸗Verrichtungen untuͤchtig, unfleißig, der 
die Wiſſenſchafften nicht liebet, und übrigens das gemeine Beſte entweder 
negligiret, oder auch ſich darum nicht bekuͤmmern kan: So iſt zu ſchlieſſen, 
daß der Vater jenen geliebet, und dieſen gehaſſet, und ihn nicht zum Nach⸗ 
ſolger haben wollen. Falls aber zuverlaͤßig bekant waͤre, daß der Landes 
Herr alle ſeine Kinder gleich geliebet, und man alſo Urſach hat zu zweifeln, 
welchen von ihnen er zum Reichs⸗Folger ernennen wollen: So muß das 
Volck der natürlichen Ordnung folgen, und den erſtgebornen oder alteften 
Sohn vor ſeinen Herrn erkennen, ohne darauf zu ſehen, wie et geartet ſey. 
Eben dieſes muß beobachtet werden, ob auch ſchon der Landes⸗Herr ſeine 
Kinder nicht gleich geliebet hatte, wann nur der Unterſcheid nicht gar zu 
mercklich geweſen. Wann aber ein Landes > Herr nur einen einigen 
Sohn hinterlaͤſſet, und ſelbigen von der Succesfion nicht ausſchlieſſet, fo 
muß das Volek ihn, ob er ſchon ein böͤſer Menſch und bekantlich von feinem 
Vater nicht geliebet geweſen, dennoch vor feinem Erb⸗Herrn erkennen, weil 
man mehr Urſach zu glauben hat, daß ein Landes⸗Herr, wann er ohne ein 
Teſtament zu machen verſtirbet, feinen Sohn, ob er ihn ſchon nicht geliebet, 
dennoch der Succestion nicht berauben wollen, damit die Crone nicht aus 
ſeinem Hauſe komme. Das Volck aber iſt ſchuldig, ſich nach ſeines 
Herrn Willen zu achten, es ſey derſelbe klar eröffnet, oder durch vernuͤnf⸗ 
tige Erklaͤrung zu errathen, dieweil es ihm, da es ihm eine ewige und erb⸗ 
liche Herrſchafft über ſich gegeben, ſich eydlich verbunden, feinen Willen zu 
gehor⸗ 
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gehorſamen. Dieſes und nichts anders iſt der Grund der Succesfion ei⸗ 


nes Monarchen, daß das Volck, da es ſich einmal feinem Souverainen Wil⸗ 
len ergeben, verpflichtet iſt, auch ins Funftige denjenigen vor ſeinen Erb⸗ 
Herrn zu erkennen, welchen der Monarch zum Nachfolger defigniret, und 
daß man, falls er Niemanden ernenet, ſondern ohne Teſtament verſtirbet, ſei⸗ 
nen Willen auf obgemeldete Weiſe erforſchen muß. Wann er aber nur 
einen Sohn hinterließe, ſo kan das Volck nicht wiſſen, ob der Vater ſelbi⸗ 
gen von der Succesfi »n ausſchlieſſen wollen, und muß alſo eben fo wohl, als 
ob es dem klaren Willen des verſtorbenen Monarchen Gehorſam leiſtete, 
denſelben vor ſeinen Monarchen erkennen. 


Was wir hier von denen Soͤhnen eines Monarchen geſaget ha⸗ 
ben, ſolches verſtehet ſich auch in deren Ermangelung von denen Toͤchtern 
(wo anders die Weiber nicht von der Crone ausgeſchloſſen find, als in 
Franckreich,) ingleichen von ſeinen Bruͤdern, und übrigen angehoͤrigen, und 
Printzen vom Gebluͤthe, wann derLandes-Herr ohne Teſtament verſtorben 
iſt. Wann aber die gantze Familie ausſtirbet, und der letzte Herr von ſel⸗ 
bigem Geſchlecht kein Teſtament machet, und keinen Succesforem ernen⸗ 
net, fo bekommt das Volck feinen Willen, den es denen vorigen Monarchen 
uͤbertragen, wieder zuruͤcke. Aber auch hiebey iſt zu mercken, daß falls der 
letzte Monarch, ob er wol Niemanden namentlich zum Suecesfore defigni- 
ret, dennoch eine Verordnung hinterlaͤſſet, aus was vor einer Familie und 
wes Standes der neue Monarch erwehlet, oder nicht gewehlet werden ſolle, 
alsdann das Volck ſelbige Verordnung heilig zu halten verpflichtet ſey. 
Dann weil das Volck ſich dem Willen des Monarchen aufewig unterworf⸗ 
fen, fo ift esſchuldig denſelben fo lange zu erfüllen, als man wiſſen kan, was 
fein Wille fey, oder geweſen fey. 

Biß hieher haben wir die Pflichten des Volcks in einem Erb⸗Rei⸗ 
che gezeiget, und daraus zur Gnuge erwieſen, daß in einer ſolchen Mon⸗ 
archie der Landes⸗Herr ſteye Macht habe, einen Succefloren nach Ber 
lieben zu ernennen. Laßt uns nun kuͤrtzlich betrachten, ob nicht in einer 
ſolchen Monarchie auch dem Monarchen ſelbſt einige Pflichten obliegen. 
Jedoch muß man hiebey vorſichtig unterſcheiden, was der Monarch 
thun kan oder muß. Dann eines iff von dem andern unterſchieden. 


Ein Monarch kan von Rechts wegen dem Volck alles befehlen, 
nicht 
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nicht allein, was zu einem eonſiderablen Vortheil des Vaterlandes dienet, 
ſondern auch, was ihm ſonſt gefaͤllet, wann es nur dem Volck nicht ſchaͤdlich, 
und GOttes Willen nicht entgegen iſt. Dieſe Gewalt hat oberwehntes 
Fundament, daß nemlich das Volck allen feinen Willen, was die Regie⸗ 
rung betriſſt, vor ihm abgeleget, und alle Gewalt uͤber ſich ihm uͤbergeben. 


Hieher gehören allerhand Bürgerliche und Kirchen⸗Verordnungen, Vers 


aͤnderung der Gebraͤuche und Kleider, Haufer bauen, Ordnung und Cere⸗ 
monien bey Feſtins Hochzeiten und Begraͤbnißen, und dergleichen. 


Es kan auch ein Landes⸗Herr ſelbſt von der Regierung abdancken, 
wie ſolches der Orientalifche König Ptolomzus Fhilometor, nach dem Zeug⸗ 
nif Jofephi Ant. 13. c. 8g. Die Kaͤyſer Diocletianus und Maximianus, Caro- 
lus V. und andere in der Hiſtorie bekante gethan. Dieſe Gewalt hat den 
Grund, daß das Volck, da es allen ſeinen Willen dem Landes Herrn uͤber⸗ 
geben, demſelben hinwiederum keinen Willen entzogen. Wann nun ein 
Monarch die Crone ſelbſt niederlegen kan, wie vielmehr kan er nicht ſeinen 
Sohn der Cron⸗Folge berauben? 


Ein Landes⸗Herr kan einen andern zum Collegen annehmen, wie ſol⸗ 
ches viel Römiſche Kaͤyſer gethan, und fo dann ſich ſelbſt Cæſa res Auguſtos, ih⸗ 
re Collegen aber nur ſchlechthin Cxfaresgenennet. Hieraus wird wieder⸗ 
um der Satz bekraͤſtiget, daß die Beſtellung der Sue cesſion in des Monar⸗ 
chen freyen Willen ſtehe. 


Es kan ferner ein Landes⸗Herr ſeinen Collegen wieder abſetzen: wie 
Conflantinus M. an Licinio gethan, und dieſe Gewalt gibt uns einen neuen 
Beweißthum, daß er auch ſeinem Sohn die Reichs⸗Folge entziehen koͤnne. 


Die Pflichten fo einen Monarchen obliegen, find oben no. 14 ange⸗ 
ſuͤhret. Was aber daſelbſt aus der heiligen Schrift bewieſen worden, fol- 
ches wollen wir alhier aus der Einrichtung der Monarchien ſelbſt, fo wie fie 
bey denen Voͤlckern im Schwange gegangen, darthun. Dann alle ober⸗ 
ſte Gewalt, was vor eine Form von obangefuͤhrten fie auch haben moͤchte, 
hat doch nur eine End⸗Urſach, weswegen ſie angeordnet worden, nemlich 
den allgemeinen Nutzen. Alſo muß das Volck nur allein wiſſen, daß der 
Landes⸗Herr vor das gemeine Beſte ſorgen muͤſſe; in der Ausuͤbung ſo⸗ 
thaner Sorge aber ſtehet und faͤllet er a dem Volcke, ſondern GOtt al- 
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leine, und ift keinem andern als GOttes Gerichte unterworfen: wie ſolches 
oben no, 13. zur Gnuͤge gezeiget worden. 

Dieſe Pflicht der Koͤnige gibt ihnen nicht allein freye Gewalt in Be⸗ 
ſtellung ihrer Nachfolger, ſondern verbindet fie auch, einen ſolchen Nachfol⸗ 
ger auszuſuchen, der das gemeine Beſte nicht niederreiße. Dahero ift kein 
Monarch feinem Sohne dieSuccesfion ſchuldig, ſondern er iſt vielmehr nach 
feinem Beruff verpflichtet, unter feinen Söhnen nicht den aͤlteſten, ſondern 
den beſten, ja, wenn keiner von ihnen zur Regierung tuͤchtig waͤre, einen an⸗ 
dern, der nicht fein Sohn ift, entweder von feinem Gebluͤthe oder auch außer 
feinem Haufe und Familie zum Suoceſſore zu ernennen. Alſo koͤnnen wir 
auch aus der Conſtitution der Monarchie genugſam erkennen, welcher ges 
ſtalt died andes⸗Herren in Beſtellung DerSucceslion ungebundẽ ja vielmehr 
Amts wegen verpflichtet find, einen geſchickten Succeflorem zu erkieſen, und 
daß das Volck ſothane Verordnung ohne Murren und Wiederrede anneh⸗ 


men müffe, 


XVI, 
Endlich wird auch folgendes zu Beſtaͤrckung des von uns unterſuch⸗ 


ten Satzes, hoffentlich etwas beytragen, und ſtatt eines ſtarcken Beſchluſſes 
und unverbruͤchlichen Siegels dienen koͤnnen. 

Zum Anfang des no. 15. angeführten Beweißthums haben wir ge⸗ 
meldet, daß die Monarchien zweyerley Art find, Wahl⸗Reiche und Erb⸗ 
Reiche, von welchen letzterem hier die Rede iſt. 

Hiebey unterſuchen nun die Politici, welche von beyden die beſte und 
heilſamſte fey, deren beyderſeitige Gruͤnde wir alhier kuͤrtzlich anführen 
wollen. Vor die Wahl⸗Reiche bringen einige folgende argumenta 
hervor. 

1. Daß in einem Wahl⸗Reiche die Adelichen Kinder mehr encoura- 
giret werden, ſich in allerhand guten Wiſſenſch aſten zu üben, und einer den 
andern zu übertreffen fuche, damit fie einſtens durch die Wahl des von ih⸗ 
ren Tugenden charmirten Volcks des Throns gewuͤrdiget werden moͤchten. 
In einem Erb⸗Reiche wuͤrde hingegen des Monarchen Sohn, als welcher 


das Scepter ſicher und ohne Sorge erwartete, ſich ſo vie Mühe nicht en: 
erbahre 
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ehrbahre und zur Regierung noͤthige Wiſſenſchaſten zu erlernen und 
Unterthanen Kinder, welchen alle Hoffnung zu einer fi dhe hen Wuͤrde — 
ſchnitten ware, ſahen keine Urſach, warum fie ſich fo ſehr bemühen ſolten 
Wiſſenſchaften und Tugenden zu erlangen. 


2. Ein erwehlter Monarch, ſagen ſie, hat dem Volcke ſeine Erhe⸗ 
bung zu dancken, und pfleget deswegen nicht fo hart, ſondern mi ne Erhe⸗ 
keit zu regieren. ; ’ bt ſo hart, fi t Gelindig⸗ 


3. In einem Wahl⸗Reiche wird nach des Monarchen Tod p 
ſte, den man finden kan, auf den Thron geſetzet; In einem Gob; Habe oa 
ber gehet ſolches nicht an, fonder man muß des Landes > Herrn Sohn an⸗ 
nehmen, ohne darauf zu ſehen, ob er gut oder böͤſe, weiſe oder thörigt fey. 


Wie weit nun ſothane Gruͤnde ſtarck oder ſchwach find , ko 1 
Wie ha f r ont 
Dertheidiger der Erb⸗Reiche fonder groſſe Ae e er eden 4 
fo die Srb-Dieidhe vor den Wahl⸗Reichen haben mit mehrern und kraft 
gern Beweißthuͤmern darthun: als u 1 


1. Daß mehr Adeliche Kinder in Erb-Reichen, als i Rei 
chen, ſich auf gute Wiſſenſchaſten legen. Dann — RS 
befahren darf, daß fein Haus oder Geblüthe in niedrigern Stande gerathen 
mochte, und daruͤber ſicher iſt daß Niemand er fey auch wie er wolle ſeinem 
Sohne die Crone nehmen koͤnne, es fey dann, daß ers felbft alfo verordnen 
wolle zuͤber dieſes auch ſelbſt wuͤnſchet, von feinen Unterthanen wohl gedie⸗ 
net zu ſeyn, zwinget fo gar keine Unterthanen, fich in Civil- und Milirai: Sa⸗ 
chen zu uͤben. Ein erwehlter Monarch hingegen nimmt feine meflu es bon 
weiten, wie er ſeinem Sohn zur Succeslion verhelfen moͤge, und verhindert 
deswegen forgfaltig, daß keines andern Mannes Sohn den ſeinigen uͤber⸗ 
treffe : ja wann er ſiehet, daß fein Sohn zum Regiment nicht allzu tüchtig 
ift, fo wolte er wohl, daß andere Kinder mit gar keinen Wiſſenſchafſten ſich 
befaſſeten. Daß aber Adeliche Kinder (ohne von den Eltern gezwungen zu 
werden, welches doch ſeſten geſchiehet) aus eigenem Triebe, in Hou 
die Crone dermaleinſt zu erlangen, den Wiſſenſchaften und Tugenden ie 
liegen ſolten, dazu iſt ſo wenig Hoffnung, als wenig Exempel man davon 
ſiehet. Dann wann fie nicht von Kindes beinen an zu lernen anfangen, ſo 
wollen ſie ſich ſelten bey ene, Jahren dazu appliciren: Und rad 
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Kindern zu gedencken, daß fie ſich noch in Kinder z Jahren durch Hoffnung 
der Crone zum Studiren antreiben laſſen ſolten, ift eine bloße Einbildung. 
Dann die Erhaltung der Crone iſt in einem Wahl⸗Reiche, wegen der Men⸗ 
ge derer, fo fie begehren und ſuchen, Niemanden, wer er auch ſeyn möchte, 
gewiß oder nahe. Alſo ſchlieſſet das erſte argument vor die Wahl⸗Rei⸗ 
che, an ſtatt, daß es denenſelben dienen ſolte, mehr vor die Erb⸗Reiche. 


2. Auch das andere argument dienet mehr vor Erb⸗Reiche als 
Wahl⸗Reiche. Dann wer weiß nicht, daß wenig Leute von ſo groſſer Weiß⸗ 
heit und Großmuth gefunden werden, welche, wann ſie aus niedrigen Stan⸗ 
de, oder wie der Pfalmift fager, aus dem Koth ſo hoch erhaben ſind, ihrer 
vorigen Niedrigkeit nicht vergeſſen. Man hat ja taͤglich Exempel vor Aus 
gen, daß dergleichen Leute, die hoch geflogen ſind, nicht allein ihren vorigen 
Zuſtand, ſondern auch ſich ſelbſt und dieſes nicht einmal bedencken, daß ſie 
Menſchen ſind. Solches ruͤhret aus der unaufhoͤrlichen Verwunderung 
her, fo fie über ihre ungewohnte Hoheit hegen: Und weil fie auch nichts 
anders als ihre Ehre in Gedancken haben, und ſich, fo lange fie herr⸗ 
ſchen, an der Betrachtung ihrer Groͤße, als hungrige, erſaͤttigen. Weil 
ſie dann die Crone nur auf eine Zeit lang bekommen, ſo wollen ſie we⸗ 
nigſtens ein Gedaͤchtniß ſtifſten, daß die Crone in ihrer Familie gewe⸗ 
ſen, und gehen deßwegen hart mit denen Unterthanen um, halten Hoch⸗ 
muth und Grauſamkeit vor das decorum eines Regenten, und machen 
durch ihren Grimm, daß das Volck ihrer Regierung nimmer vergiſſet. 
Dieſes iff nicht allein von denen zu verſtehen welche von der aͤuſſerſten 
Armuth zu der hoͤchſten Ehren⸗Stelle geſtiegen ſind, ſondern auch von 
ſolchen, welche aus andern nicht ſo ſehr niedrigen Staͤnden dazu ge⸗ 
langet. Dann es ſind alle Staͤnde der Unterthanen, in Vergleichung 
gegen die hoͤchſte Obrigkeit fuͤr niedrig zu rechnen, als die da dienen 
muͤſſen, und dem Gericht unterworfen ſind. Ein Erb⸗Herr aber, der 
nicht in die Höhe geſtiegen, ſondern in ſolchem Stande gebohren wor⸗ 
den, oder durch ſeines Vorfahren Verordnung dazu gekommen, hat 
nicht Urſach ſo hoch von ſich zu dencken. Dann wann er durch ſeine 
Geburt den Scepter überkommet, ſo iſt ihm ſolches eben ein ſo groſſes 
Wunder nicht. Geſchicht es aber durch adoption, ſo ſpiegelt er ſich an 
dem vorigen Monarchen, und ahmet ihm nach, verwundert ſich aber = 

er 


in Beſtellung der Reichs⸗Folge. 45 


K ꝛJ—J—ꝛ—J2 ĩ˙ —⁵ ²˙ inte Siras 
ber ſich ſelbſt nicht: Beyde, ſowohl der geborne als adoptirte Erb- 
Herr, enthalten ſich deßwegen der Grauſamkeit, weil ſie wiſſen, daß 
ſie das Regiment ewig behalten, Dieſen ehrwuͤrdigen Character kan 
man an dem Erb⸗Herrn deutlich ſehen, und iſt groß Wunder, wann 
ein Erb⸗Herr ſich anders bezeiget. 


3. Was von dem dritten argument vor die Wahl⸗Neiche zu hal⸗ 
ten fey, wollen wir unten zeigen; ein Erb» Reich aber, wie es ſeine 
beſondere Vortheile und Nutzen hat, alſo hat es auch ſeine beſondere 
Grunde. Gleichwie die Unterthanen einen Erb⸗Herrn nicht beneiden, 
alſo haben ſie auch keine pasſion, ſich gegen ihn zu empoͤren; und weil 
ſie wiſſen, daß ihm die Erone nicht genommen werden kan, ſich auch vor des 
Nachfolgers Rache fürchten muͤſſen, fo können fie ohne Aufferfte deſpe 
ration ſich ſolches nicht unterſtehen. Wir wiſſen zwar wohl, daß dergleichen 
entrepriſen geſchehen, doch nur von Leuten, die durch aufferfte Bosheit 
verblendet, und delperat ſind, und dennoch nicht ſo offt und nicht ſo 
haͤuffig, als in denen Erb⸗Reichen. Man nehme nur die Hiſtorie der 
Nömiſchen Käyſer, fo wird man in allen andern Erb „Reichen zu⸗ 
ſammen nicht ſo viel grauſame und traurige Schauſpiele finden, als in 
dieſem einigen Wahl⸗Reiche. 


4. In Wahl⸗Neichen duͤrſſen maͤchtige Leute nicht allein geden⸗ 
cken, ſondern auch öffentlich ſagen: Heute regieret dieſer, morgen kan 
ich vielleicht regieren. Daher entſtehet Nachlaͤßigkeit in Erfüllung der 
Befehle des Monarchen, kaltſinniger Gehorſam, eine geringe Furcht 
im Ungehorſam, ein Murren gegen die allernöthigften Befehle des 
Herrn, wann ſie Arbeit koſten und übele und verkehrte Deutungen der 
beſten Abſichten. Der arme Monarch iſt gleichfam gebunden und muß 
mehr um Erlaubniß bey dem Volck bitten, als befehlen, erhaͤlt auch 
alles nicht fo geſchwind und hurtig, als es des Reichs Mothdurſſt erfor⸗ 
dert. Dann die Maͤchtigen erinnern ſich ſtets, daß er vorhero ihres 
gleichen geweſen, und haben keine ſonderliche Ehrfurcht vor ihn, oder 
gehorchen ihm langſam, gleich als ob es ihnen eine Schande ware. 
Von folchem Ubel weiß ein Erb⸗Reich nichts. Das Volck hat eine 
angeborne Furcht und refpečt vor feinen Herrn, und ehret ihn nicht als 
einen Menſchen, ſondern als einen, der von der Zahl der ſterblichen ab⸗ 
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geſondert iff. In denen Erb⸗Reichen ſiehet man in der The die 
Monarchen Götter find, wiewohl die Schrifft auch ee 5 
ſen Titul gibt, und des Apoſtels Befehl, daß man denen Obrigkeiten 
nicht allein aus Furcht, fondern auch um des Gewiſſens willen gehor⸗ 
chen folle, ob er wohl alle Obrigkeiten angehet, hat dennoch nirgends 
fo viel Kraft, als in den Erb⸗Reichen. Einem Monarchen, der das 
Scepter durch Erbfolge uͤberkommen, ungehorſam zu feyn} laͤſet einem 
ehrlichen Manne ſein eigenes Gewiſſen nicht zu, ob ihm gleich jest 

dachter Befehl unbekant ware, N 


5. Weil ein Erb⸗Herr ſicher iſt, daß ihm das er ni 
entwendet werden kan, ſo ſorget er vor die 4 . 
des Reichs fo fleißig, als vor feine privat Güter ‚und will ſeinem Nach⸗ 
folger gerne eine wohlbeſeſtigte Herrſchaſt und Ruhm hinterlaſſen. Ein 
erwehlter Monarch hingegen ſorget vor ſein Haus, und nicht vor die all⸗ 
gemeine Wohlfart des Vaterlandes. So lange er ſich nun flatten 
kan, die Senatores und andere Groſſen der Nation zu bewegen, ſeinen 
Sohn nach ihm zu erwehlen, ſo lange ſuchet er ihnen mit aller ee 
venz zu gefallen, und wird durch ſolche feine pasfion gezwungen, die Per⸗ 
ſonen anzuſehen, die Verbrechen derer Groſſen zu dulden und zu zulaſſen 
daß die ſchwaͤcheren beeintraͤchtiget werden, auch alles andere Unrecht 
gleichſam vorbey zu ſehen : und iſt nicht fo wohl einem Befehlshaber 
als einem ſchmeichleriſchen Knechte ahnlich. Siehet er aber keine 
Hoffnung mehr, die Succesfion vor ſeinen Sohn zu erhalten, fo ändert 
er feine meximen, und gibt ſich alle Mühe, fein Haus von denen public 
quen Gütern zu bereichern ‚und ſich mächtig genug zu machen, daß er 
das Scepter behaupten könne, Dalero gehet er mit feinen Unter⸗ 
thanen grauſam um, und ſuchet die maͤchtigſten unter ihnen auszurotten 
oder ſo zu ſchwaͤchen, daß ſie ſeinem Sohne, wann er nach ſeinem Tode 
das Scepter behaupten wolte, nicht Wiederſtand thun koͤnnen, wozu 
er dann allerhand Kunſtgriſſe brauchet. Wir haben hievon ein bekan⸗ 
tes Erempel an einer der Europaͤiſchen Monarchie, welche gleichfam 
ein Wahl⸗Reich iſt. In derſelben hat ein gewiſſer Monarch, um ſei⸗ 
nem Hauſe das Seepter zu verſichern, zwey ſeinem Endzweck dienliche 
Dinge vorgenommen. Dann er hat erſtlich viele und große Provin⸗ 
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bien, fo durch gemeine Waffen des gantzen Reichs conquetiret worden 
waren, ſeinem Hauſe auf ewig zugeeignet, und ſelbiges alſo zum maͤch⸗ 
tigſten im gantzen Reiche gemacht; und zum andern durch ein ewiges 
Geſetze verſehen, daß wann das Scepter jemahls aus ſeinem Hauſe 
kaͤme, alsdann ſein Sohn, Enckel, oder Urenckel, der ihm in ſeinen 
Erb⸗Landen, und denen dazu gezogenen Provintzen fuccedite, dem Moz 
narchen aus einer andern Familie nicht unterworfen ſey, ſondern ein 
von der Monarchie abgeſondertes Reich haben ſolle. 


6. Ereignen ſich auch in einem Reiche ſolche Angelegenheiten, 
welche in kurtzer Zeit nicht zu Ende gebracht werden koͤnnen. Der Herr, 
welcher gegenwartig regieret, will die Mühe nicht auf ſich nehmen, weil 
er nicht weiß, ob es fein Sucsetlor vollfuͤhren werde; und. es trast ſich 
ofte zu, daß der neue Monarch aus Neid gegen feinen Vorfahren die 
von ihm angefangene Anſtalten unvollkommen liegen laͤſſet, ja wohl gar 
dasjenige, was bereits zu Stande gebracht iſt, wieder niederreiſſet. 
In einem Erb⸗Reiche aber gehet es gantz anders zu. Dann allda bes 
muͤhet ſich der Erbfolger feines Vorfahren Anſtalten als ein Gebaͤude 
feines Ruhms zu vollfuͤhren, wann fie derſelbe unvollkommen hinter⸗ 
laſſen; oder falls ſie ausgefuͤhret find, noch mehr zu befeſtigen, und 
wann er findet, daß ſein Vorfahr in ein oder anderm gefehlet, ſo pfle⸗ 
get er ſolches als ſeinen eigenen Schaden zu verbeſſern. 


7. Was aber in dem Wahl⸗Reiche am ſchaͤdlichſten und in ei⸗ 
nem Erb⸗Reiche am heilſamſten iſt, beſtehet darinne, daß in einem Erb⸗ 
Reiche nach dem Tode des Landes⸗Herrn das Volck, nachdem es ihm 
ſeine Beerdigungs Thraͤnen als eine naturliche Schuldigkeit abgetra⸗ 
gen, ruhig und ftille bleibet, und den neuen Landes⸗ Herrn, als unwie⸗ 
derſprechlichen Thron⸗Erben, mit groſſer Freude aufnimmt, gleich als 
ob der Monarch nicht geſtorben ware. In einem Wahl⸗Reiche h'n⸗ 
gegen iſt kaum auszuſprechen, was vor Tumult und Laͤrmen der Tod des 
Landes⸗Herrn verurſachet, wie vielllnordnungen vorgehen, ehe es zur Wahl 
kommt, was vor factiones ſich bey der Wahl ereignen, und wann Zwey 
gleich ſtarcke Concurrenten ſich dabey hervor thun, deren einer die eine, 


und der andere die andere Helfte des Volks auf feiner Seite hat, fo 


daß das Reich gleichſam in zwey Nationes getheilet iſt, was alsdann 
vor 
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vor innerliche Unruhen, bürgerliche Kriege, feindſeliger Uberfall, Blut⸗ 
vergieſen, Raubereyen und Verwuͤſtungen zu geſchehen pflegen? Ge⸗ 
if, eine ſolche Monarchie kommt durch den Tod ihres Herrn ihrem 
eigenen Tode nahe: Wovon uns unſere Nachbarin, die Republique 
Polen, alleine ſatſame Exempel geben kan. 


8. Kan man aber allezeit Staat darauf machen, daß ein tugend⸗ 
haſter, tapferer, Gerechtigkeit liebender und zur 5 geſchickter 
Mann werde erwehlet werden? Nicht allein kan man hierauf nicht rech⸗ 
nen, ſondern es pfleget auch ſolche Hoffnung meiſt allemahl fehl zu ſchla⸗ 
gen. Sehen wir auf beyde Seiten, auf die wehlenden ſo wohl, als 
auf diejenigen, die erwehlet werden ſollen, fo finden wir lauter der gu⸗ 
ten Hoffnung wiedrige Afpecten. Die wenigſten von denen wehlenden 
ſind aufs gemeine Beſte bedacht, ſondern einige ziehen denjenigen vor, 
dem ſie ihre Stimmen vor baar Geld oder Verſprechungen verkauffet 
haben, andere ſuchen einen ſolchen Herrn, bey dem ſie ſelbſt mitherr⸗ 
ſchen, und gleichſam an der Regierung Theil nehmen Fonnen ‚und ſchla⸗ 
gen alſo mit Fleiß einen ohnmaͤchtigen Mann von ſchwachem Verſtan⸗ 
de vor; andere hinwiederum proponiren, aus Neid gegen wackere und 
der Crone wuͤrdige Leute, einige untuͤchtige, aber maͤchtige Perſonen, nur 
um jene gus zuſchlieſſen. Dieſe und viele andere pasſiones gehen bey der 
Wahl haͤuſſig im Schwange. An Seiten der Candid-ten aber weiß ein ehr⸗ 
licher, verſtaͤndiger, und von der Regierſucht befreyter Mann wol, wie 
eitel, muͤhſam, unruhig, und von wenig Kraft und Nachdruck die Regie⸗ 
rung eines ſolchen Volckes ſey, und trachtet derowegen nicht allein darnach 
nicht, | ſondern fuchet auch ſelbige gaͤntzlich von ſich ab zulehnen, und betritt 
den Thron nicht anders, als mit Seuftzen, wann er von dem Volck dazu 
gezwungen wird. Welche aber freywillig nach einer ſolchen Regierung trach⸗ 
ten, ſuchen dieſelbige gemeiniglich nicht durch rechtmaͤßige Mittel, fondern 
durch intriquen, coriuptiones und Liſt, auch, wenn fie das Vermoͤgen haben 
durch Gewalt zu erhalten, und geben ſich keine Mühe, um das Reich wohl 
zu regieren, wann ſie nur ſich felbft groß machen koͤnnen. Sie betrachten 
auch nicht, was vor einen Nachruhm ſie in dieſer Hoͤhe erwerben, wann ſie 
nur viel von ſich reden machen. Kurtz von der Sache zu ſprechen: Wer 
in einer ſolchen Monarchie das gemeine Beſte wahrnehmen will, der muß 
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fich zu allemElend und Verdruß widmen; wer aber dieſe evitiren will, der 
Fan unmöglich auf das gemeine Beſte dencken. Dieſes iſt die gute Hoffe 
nung, ſo man von einer Wahl ſchoͤpfen kan. Ein Erb⸗Reich hingegen, 
wann es auch viele andere Vortheile gar nicht haͤtte, waͤre doch dadurch be⸗ 
gluͤckt genug, daß es von dem Elend, ſo aus der Wahl zu entſtehen pfleget, 
befreyet iſt. N 

Už Alle diefe Gebrechen eines Wahl⸗Reiches und Vortheile der Erbli⸗ 
chen Monarchien erzehlen wir zu dem Ende, damit, da wir zeigen, daß, wann 
auch ein Gebrechen an dem Erb⸗Reiche befindlich, demſelben nicht anders, 
als durch die von dem Landes⸗Herrn zu erwehlende Succeflores abgeholfen 
werden Fonne, kein fernerer Zweifel übrig bleibe, daß ein Erb⸗Herr Macht 
habe, und verpflichtet ſey, einen Succeflorem nach ſeinem Tode zu verordnen, 
indem ſothane Verordnung die vortrefflichſte Art der Monarchie von dem 
eintzigen Gebrechen, ſo ſie hat, vollkommen heilet. Dann es iſt nicht zu 
leugnen, daß die Erb⸗Reiche dem Gebrechen unterworfen find, den die Ver⸗ 
theidiger der Wahl⸗Reiche in obangefuͤhrtem dritten argument anweiſen, 
daß nemlich ein guter Landes⸗Herr nicht allezeit einen ihm gleichen Sohn 
zeuge, ſondern, daß die Soͤhne zuweilen vom Vater gantz unterſchieden ſind, 
unartig, nachlaͤßig, jachzornig, ungerecht, und ſich auf Wiſſenſchafſten ent⸗ 
weder nicht legen wollen, oder auch nicht koͤnnen. Wann nun ein ſolcher an 
feines Vaters Stelle koͤmmt, fo ſtehet es freylich ſchlecht um das Reich: und 
dennoch kan das Volck einem ſolchen die Vaͤterliche Crone nicht nehmen, 
wie oben bereits dargethan worden. Dieſes iſt der einige Fehler der ſon⸗ 
fren durchaus begluͤckten Erb-Reiche, 

Es bedencke nun ein jeder verſtaͤndiger und unpaßionirter Menſch, ob 
nicht eine Monarchie vor ſolchem Schaden dadurch wohl verwahret werde, 
wann ein Monarch nicht darauf ſiehet, wer unter ſeinen Söhnen derErſtge⸗ 
borne, ſondern wer der Beſte ſey? Ingleichen wann er, mit Hintanſetzung 
feiner Kinder, eines Fremden Tuͤchtigkeit derer Seinigen Untauglichkeit 
vorziehet, und noch bey ſeinem Leben einen ſolchen Nachfolger ernen⸗ 
net, welcher nicht zulaͤſſet, daß das gemeine Beſte durch feines Ante. 
ceſloris Tod Eintrag leide, ſondern dasjenige, was er angefangen, voͤllig 
zum Stande bringet, das vollendete befeſtiget, feine Anſchlaͤge ausſuͤh⸗ 
ret, und ſich alle Muͤhe gibt, der gantzen Welt zu zeigen, daß ſich ſein 
Antec eſſor in feiner Wahl nicht betrogen habe. Wer kan nun ferner dar⸗ 
an zweifeln, daß ein Erb⸗Herr nicht 2 freye Haͤnde habe, ſondern auch 
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verbunden fey, denjenigen zum Succeflore zu defigniren, den er vor den tüͤch⸗ 
tigſten dazu erkennet? Ein einiges Gebrechen haben die Erb⸗Reiche, daß ſie 
zu Zeiten von einem ſchlimmen Succeffore leiden muͤſſen: und da daffelb ige 
durch jetztgedachte Verordnung der Erb⸗Herrn gehoben wird, wer wolte 
dann nicht bekennen, daß ſothane Verordnung nicht allein nicht ſchaͤnd⸗ 
lich, ſondern auch hoͤchſtruͤhmlich, und einem jedem, auffer Ertz⸗Narren 
und Feinden des Vaterlandes, hoͤchſt erwuͤnſcht ſeyn muͤſſe? 


EXEMPLA, 


Je Zeit erfodert, daß wir nach ſo vielen und klaren Beweiß⸗Gruͤn⸗ 

den auch einige Exempel anfuͤhren, welche die freye Gewalt derEls 

tern in Beſtellung der Succesfion beſtaͤttigen. Wir finden derer 

viele in Heydniſchen und Chriſtlichen Hiſtorien, einige auch ſelbſt 
in der heiligen Schrift. Die Exempel aus den weltlichen Geſchichten ſol⸗ 
len in der Ordnung die erſten ſeyn, welchen wir nachgehends einige aus der 
heiligen Schrift, als die gewiſſeſten und kraͤſtigſten, die dieſe Betrachtung 
gleichſe he verſiegeln, und keinem fernern Wiederſpruch Platz laſſen, beyfüs 
gen werden. 


Bey denen Exempeln aus der weltlichen Hiſtorie wollen wir die Ord. 
nung der Zeit, wann ſelbige geſchehen, beobachten. Als: 

1. Der Konig in Perſien, Cyrus hinterließ zwar feinem. Älteften 
Sohne die Succesfion,declarirte aber dabey, daß er ihn nicht deswegen weil 
er der ältefte ware, ſondern weil er fich das meifte gutes von ihm verfprache , 
zum Nachfolger erklaͤrete. Ex. Nenophonte H. Grot. de jure B. & P. I. 2. c. 7, 
no. 18. 

2. Der Konig in Perſien, Darius Hyftafpes ůbergieng feinen älteften 
Sohn Artabanum, oder Artabazanum, und ernennete feinen jüngern Sohn 
Xerxem zum Reichs⸗Folger. 

3. Der Königin, Perſien Artaxerxes Mnemon hatte unter andern 
zwey Soͤhne, Ochum von ſeiner Gemahlin, und Arſamum von ſeinem Kebs⸗ 
Weide; Ochus war hoffaͤrtig und grauſam, Arfamus hingegen perſtaͤndig: 
weswegen dannn Artaxerxes mit orbeygehung des aus rechtmaͤßiger Che 
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erzeugten Ochi dem Arfamo, ob er wohl nur von einem Kebs⸗Weibe gebo⸗ 
ren war, die Succesfion zu uͤbertragen fi ich vorgenommen, wann nicht der 
hereſchfüchtige Ochus dieſen Anſchlag ſeines Vaters durch Ermordung ſei⸗ 
nes Bruders unterbrochen hätte. Plutarch, in vita Artaxerxis circa fin, 


4. Der beruͤhmte Athenienſiſche Held, Themiftocles hatte ſeine El⸗ 
tern in feiner Jugend durch lieberliches Leben dermaſſen erzüͤrnet, daß fie ihn 
enterbeten. Dieſes aber gereichte ihm zum Beſten. Dann weil er wohl 
ſahe, daß er ohne Arbeit und Fleiß ſolchen Schandfleck nicht aus wiſchen 
konte, ergab er ſich gantz feinem Vaterland zu Dienſt / und dieſes gerieth ihm 
fo wohl, daß er die hoͤchſte obrigkeitliche Stelle in Athen erhielt. Zwinger 
in Theatr, p. 6. 30. 


5. Als Manlii Torquati eines beruͤhmten Roͤmiſchen Herrn Sohn, 
Junius Syllanus, als Prætot in Macedonien geſandt war, und ſich die Mace⸗ 
doniſchen Geſandten nachgehends uber die extorfiones, fo er in gedachter 
Provintz begangen, beklagten, ſo bat ſich ſein Vater aus, daß er ihn dar⸗ 
Uber richten möchte. Als er nun ſolches erhalten, und ihn in der Unterſu⸗ 
chung ſchuldig befunden, verurtheilte er ihn, jagte ihn aus feinem Hauſe, und 
entzog ihm den Namen und die Wuͤrde eines Sohnes: welche Verur⸗ 
theilung und Verſtoſſung dem Sy Iano fo empfindlich geweſen, daß er Moͤr⸗ 
der an ſeinem Leibe worden. Deſſen ungeachtet hat der Vater doch nicht 
einmahl fein Leich⸗Begaͤngniß mit ſeiner Gegenwart beehren wollen: wie 
ſolches zu Manlii Lobe erzehlet Valer, Max, Exempel. l. 5. c. 5, und T, Liv. 
Epiſt. I. 54. 

6. Ein anderer Roͤmiſcher Herr, AemilinsScaurus,als das Roͤmiſche 
Heer von denen Cimbris geſchlagen und mit Zuruͤcklaſſung feines Procon- 
ſulis feldfluͤchtig wurde, und unter ſelbigen auch ſein Sohn ſich dieſer Flucht 
mit theilhaft gemacht hatte, ſtieß denſelben als ein ungerathenes Kind von 
ſich, und ſchickte ihm folgende reproche zu: Lieber hatte ich deinen Leichnam 
angenommen, wann du vor dem Feind geblieben waͤreſt, als daß ich dich, 
mit einer fo ſchaͤndlichen Flucht beſchmitzet, lebendig ſehen wolle. Dero⸗ 
halben, wo du auch nur noch ein wenig Scham im Leibe haft, fo gehe wohin 
du wilſt, und komme als ein ungerathener Sohn nicht vor deines Vaters 
Augen. Dieſe Verſtoſſung iſt dem Sohn fo unleidlich geweſen, daß er ſich 
ſelbſt ermordet. Valer. Max. I. 5. c, 8. 


2 ; 7. Cinci- 
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7. Cincinnatus, ein Patricius zu Rom, hat ſeinen Sohn Ceefonem, als 
keine Hoffnung zur Beſſerung mehr uͤbrig geweſen, gantz und gar verſtoßen, 
und ihm auch den Namen eines Sohnes entzogen Leod. Lwinger ‘Theatr, 
p- 866. 


8. Ariftippus, ein Philofophus, hat ſeine Soͤhne, weil fie nicht gleiches 
Gemuͤths mit ihm, und gantz und gar untuͤchtig waren, fo verachtet und vers 
ſtoſſen, als ob ſie nicht von ihm gezeuget, und niemals ſeine Soͤhne geweſen 
waͤren: und als ihn einer von ſeinen Freunden deßfalls zuredete, und ihm 
ſolches vor eine große Grauſamkeit und Harthertzigkeit rechnete, antworte⸗ 
te Ariſtippus: Es werden © auch unreine Feuchtigkeiten und verdrießliche 
Thierchen aus unfermLeibe gezeuͤget; jedennoch werfen wir dieſelbigen von 
uns hinweg. Diogen. Lert, in vita ipſius. 


9. Der Roͤmiſche Patricius Metellus hatte feine Söhne gaͤntzlich ente 
erbet, und dieſe unterſtunden ſich auch nach ſeinen Tode nicht, ein ihnen ſo 
nachtheiliges Teſtament umzuſtoſſen, und wolten lieber alles verlie⸗ 
ren, als ſich ihres Vaters Willen wiederſetzen. Zwinger in Theatr, 
p. 1034. 


10. Der Koͤnig in Aegypten, Ptolomæus Lagus verordnete ſeinen 
juͤngſten Sohn aus der andern Ehe, btolomæum Philadelphum, mit Vor⸗ 
beygehung feiner aͤlteren Söhne erſter Ehe zum Succeflore, T. Liv. l. 44. & 
45: Jofeph, Antiqu, I. 22. c, 2. Epiphan, de ponder, & menfuris, 


11. Ptolomæus Phyſcon ſetzte ſeine Gemahlin Cleopatram zur Erbin 
des Reichs ein, mit der Bedingung, daß ſie einen von ſeinen Soͤhnen, wel⸗ 
chen ſie wolte, zum Mitgenoſſen der Regiernng annehmen ſolte. Jultin.l, 39. 
E, io : 


12, Philippus II. König in Macedonien hatte fich vorgenommen, 
feinen Sohn, Perfeum wegen einer Ubelthat von Der Succesfion auszu⸗ 
ſchlieſſen, wiewohl er ſolches wegen der allzu großen Macht Perfei nicht ins 
Werck richten konte. Liv. I. 40. 


13. Jnſtinus meldet in ſeinem 42 ſten Buche, daß Orodes der Parther 
König lange bey ſich uͤberleget, welchen von feinen Soͤhnen er zum Succes- 
fore ernennen ſolte. f 


14. 
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Auguſtus hatte erſtlich ſeinen Vetter Agrippam an Kindes ſtatt 
E als ae abe heat cin bofes Gemüth bey ihm merckte, se 
er ſolche adoption wieder aufgehoben, ihn auf eine Inſul ins Elend berſchte i 
alle ſeine Guter in die Kriegs⸗Caſſa ziehen und ihn ſelbſt bis šu sės Tod 
in militaiven Arrefl halten laſſen, auch daruͤber ein Senatus conſultum aus⸗ 
fertigen laſſen. Sue ton. in vit. Aug, o. 65. 5 

Dieſer Roͤmiſche Kaͤyſer, als er von dem Volek begehrte daß fie 
ſeine S batten, das iſt, fie ihrer Ehre und Herrſchaſſt nicht 
berauben möchten, verlangte ſolches nicht ſchlechthin, ſondern mit der Be⸗ 
dingung, wann ſie derſelben würdig ſeyn würden. Sueton. ibid. 


Shen derſelbe Kaͤyſer ſchickte ſeine Tochter Juliam nebſt ſeiner 
von i seen tela wegen ihres ſchandloſendebens, ins exilium, 
wolte ſich auch durch die Vorbitte des Volcks nicht bewegen laſſen, fie zu⸗ 
rück zu ruſſen. Suet, ib. o. 65. N 

17. Als ſich der Kayfer Valentinianus berathſchlagete, wen er zum 
Reichs > Gehülſen annehmen folte, gab ihm fein General bon der Reuterey 
dieſen, wiewol kuͤhnen, Rath, „Wann du, fagte et, die Deinigen liebeſt, 
„fo haft du einen Bruder: Liebeſt du aber das Reich, fo ſuche du einen ge⸗ 
ſchickten Mann dazu aus. Valentinianus ernennete darauf ſeinen stad 
der Valentem zum Auguſto, ob er ſchon zwey Soͤhne, Gratianum und Valen- 
tinianum hatte, welche er doch auch bald hernach zu Reichs - Gebilfen ane 
nahm, wie ſolches Socrates, Sozomenus ‚ Nicephorus und andere melden. 
Dieſe einige Hiftorie zeiget an, daß in eines Monarchen freyen Willen bey⸗ 
des beruhe, wen er will, fo wohl zum Nachfolger als Mitgenoſſen am Rei⸗ 
che zu verordnen. Dann wir ſehen, was Valentiniano angerathen worden, 
und was er gethan. ye 

18. Dev Kayfer Gratianus, welcher mit feinem Bruder Valentiniano 
zu Pe hernach Theodofium jum Reichs⸗Gehuͤlfen an. 
Socrat, I. 5. c. 2. Niceph, I. 12, 5 2 


m jeß ſi ' icio Afpar bereden 
19. Kaͤyſer Leo! ließ ſich erftlich von dem Patricio Alp , 
feinen Sohn Ardaburium zum Orſare zu ernennen. Als er aber nachge⸗ 
hends Alparis boͤſe Anſchlaͤge merckte, ließ er Vater und Sohn todten, und 
ernennete feinen Enckel, feiner Tochter Soria Sohn, Leonem, zum 2 5 
3 7 
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į 


fer, mit Vorbeygchung des Vaters und feines Schwieger⸗Sohns Leno- 


nis - Casfiodori Chronol, 

20. Zeno beftieg dennoch den Thron, weil fein Sohn Leo jung geſtor⸗ 
ben war, muſte aber bon Bafilifco, feiner Schwieger⸗Mutter, der Kayferin 
Verinæ Bruder, viel Drangſal ausſtehen, bis endlich des Balilitai General 
Armatus mit der Armee zu ihm uͤberging, durch deſſen Hilfe er dann den 
Baſiliſcumuberwand. Hierauf ernennete er zwar Armati Sohn zum Ca- 
ſare, ſeinen Vater aber ließ er erwuͤrgen, ſagende: weil er ſeinen Herrn nicht 
treu geweſen, wuͤrde er ihm auch nicht treu ſeyn. Nachhero ſetzte er auch 
feinen Sohn von der Cxlars - Wuͤrde ab, und ließ ihn zum Geiſtlichen 
weyhen. Evagr. I. 3. c. 24. 

21. Der Kaͤyſer Tiberius II. ernennete Mauritium, einen guten Sol⸗ 
daten und tugendhaften Mann, erſtlich zum ware, hernach auch zum Augus 
ſto oder vollen Kaͤyſer, und gab ihm feine Tochter. Evagr. Ls, 

22. Der Kaͤyſer Phocas verheyrathete feine Tochter Domitiam an 
den Comitem Prifcum, Als nun auf einem groſſen Schauspiel, fü nach 
Gewohnheit auf denen Hochzeits⸗Luſtbarkeiten gehalten wurde, einige (aus 
guter oder boͤſer Intention vor den Kaͤyſer) der neuvermaͤhlten Bildniſſe 
herausſetzeten, und das Volek fie in dem Freudens Ruf Augultos nennete, 
verdroß ſolches den Kaͤyſer fo ſehr, daß er viele hinrichten ließ, und feinem 
Schwieger⸗Sohn Prifco feind wurde. Seth, Calvis, ad a. 607, 


23. Der Kaͤyſer Leo IV, als er vom Volcke gebeten wurde, feinen 
Sohn Conftantinum zum Reichs⸗Gehuͤlfen anzunehmen, wolte ſolches ſo 
ſchlechthin nicht thun, ſondern es muſte ſich vorhero der Senat und das Volck 
eydlich verſchreiben, Niemanden anders als feinem Sohne gehorfam zu 
ſeyn. Hierauf ernennete er zwarſſeinen Sohn Conſtantinum zum Kaͤy⸗ 
fer, verordnete aber nachhero im Teftament, daß Conſtantinus mit ſeiner 
Mutter Jrene zugleich regieren ſolte. Zonar & Cedren. : 


24. Der Kaͤyſer Michael, als er merckete, daß er nicht Erfahrun 
genug hatte, um das Reich zu regieren, uͤbergab das Seepter a Armco, 
e feine Gemahlin und Kinder ſich ſtarck dagegen ſetzten. Calvis. 
ad a. 813, 

25. Der Konig in Franckreich, Carolus, nahm ſeinem Sohn Carolo- 
mango 
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manno, der gegen ihn rebelliren wolte, erſtlich die ihm gegebene Lande, 
und ſchickte ihn ins Gefaͤngnis. Als er ihn nun nachhero wieder verziehen, 
und ihn frey gelaffen hatte, aber ſahe, daß er nichts deſtoweniger die alte 
Feindſchaft und rebellion gegen ihn wieder herfaſſete; fo ließ er ihn erſtlich 
durch die Biſchöffe exeommunieiren, und ſetzte ihn nachhero ins Gefaͤngnißz 
weil er aber auch im Gefängnis die aufruͤhriſchen Anſchlaͤge nicht fahren 
ließ, wurden ihm endlich die Augen ausgeſtochen. Calvis. ad a. 870, 
871. 873. 
26. Der Occidentalifche Kaͤyſer, Conradus, ernennete auf feinem 
Tod⸗Bette nicht feinen Bruder Eberhard, fondern Henricum, welcher von 
der widrigen Parthey zum Kaͤyſer erwehlet war zum Nachſolger auf ſei⸗ 
nen Thron, und ermahnete ſeinen Bruder, daß er dem Henrico als einem 
wackeren, und zur Regierung geſchickten Manne die Kaͤpſerliche Würde 
ohne Wiederrede abtreten moͤchte. Cal vis. ad a. 918. 

27. Der Occidentaliſche Kaͤyſer Ludewig, als er auf dem Tod⸗Bette 
ſeine Lande unter ſeine zwey andere Kinder im Teſtament austheilete, ge⸗ 
dachte darinne ſeines Sohnes Ludovic, der gegen ihn Krieg zu führen ſich 
unterſtanden hatte, gar nicht, und wandte ihm nichts von ſeinen Landen zu. 
Baron, ad a. 840. 4 

28. Der Oceidentalifche Kaͤyſer Otto nahm in einer ſchweren 
Kranckheit, da er keine Hofnung hatte laͤnger zu leben, feinen Sohn Ludol- 
phum zum Reichs⸗Gehuͤlfen an, und defignirte ihn zu feinem Suedeſſote. 
Als er aber nachhero merckte, daß er zum Kriegs⸗Weſen keine Luſt haͤtte, 
und Hoffnung bekam, noch einen andern Sohn zu erzielen, veraͤnderte er Dies 
fe Verordnung: weswegen dann Ludolphus einen Krieg gegen ſeinen Va⸗ 
ter anfieng, aber gaͤntzlich geſchlagen, und von ſeinen Helfers⸗Helfern verlaſ⸗ 
fen, durch fo groſſe Reu und Gehorſams⸗Bezeugung ſeinen Vater zur Gna⸗ 
de zu bewegen ſuchen und ſich ihm Barfuß und in Bettlers-Lumpen zu Fuͤſ⸗ 
ſen werſen muͤſſen. Nun verziehe ihm zwar der Kaͤyſer fein Verbrechen, 
gab ihm aber nicht allein die ihm entzogene Succesfion nicht wieder, ſondern 
nahm ihm auch noch das Fuͤrſtenthum, das er ihm gegeben hatte, und gab es 
feinem Schwieger⸗Sohn Henrico, Calvis, ad a, 946. 951. 952. 953.94. 
Dieſer Otto wird unter denen Occidentalifchen Ravi ern wegen feiner Pape 
ſerkeit, Verſtandes, und guter Sitten ſehr gerubmet, und Otto der Große 
genennet,. 

29. Der 
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29. Der Kaͤyſer von Orient, Haacius Commenus, als er von Doiier 
geruͤhret, und bey nahe erſchlagen worden, und deswegen den Purpur able⸗ 
gen, und ins Studienſiſche Cloſter gehen wollen, erwehlte zum Succeflore 
nicht aus ſeiner, ſondern aus einer fremden Familie, einen zur Regiernng 
tuͤchtigen und geſchickten Mann, Conſtantinum Dacam, welcher auch nach 
ihm 7. Jahr und 6, Monate regieret, Zonar, 

30. Der Kafer von Orient, Caloicannes, als er ſich unverſehends 
mit ſeinen Pfeilen ſo verwundet hatte, daß keine Artzeney mehr anſchlagen 
wolte, und er alſo den Tod vor fich fale, deſignirte feinen juͤngſten Sohn E- 
manuel, mit Vorbeygehung des aͤlteſten, llaacii zumSucceflore, Calvis ad a, 
1143. 

31. Conradus III. Kaͤyſer von Occident berathſchlagte ſich auf ſeinem 
Krancken⸗und Tod⸗Bette mit denen Aelteſten uber die Beſtellung eines 
Suceeſloris, und uͤbertrug die Kaͤyſer⸗Crone mit Vorbeygehung ſeines Soh⸗ 
a Friderici ſeines Bruders Sohne Friderico Barbarosſæ Calvis. & Baron. 
ad a. 1102. 

32. Fridericus II. Kaͤyſer inOecident, eroͤnete anno 1222. ſeinen Sohn 
Henricum zum Roͤmiſchen Kaͤyſer. Dieſer bekriegete feinen Vater an. 1284. 
bat ihn aber wiederum in folgenden Jahre aus Furcht vor deſſen Macht um 
Verzeihung, und erhielte ſelbige zwar auf derer groſſen Vorbitte; weil er 
aber gegen des Vaters Willen einige Veſtungen behalten wolte, ſo wurde 
er auf deſſen Befehl unter Wache nach Sicilien geſandt, allwo er auch ge⸗ 
ſtorben. Calvis. ad annos citatos. 

33. Ferguard ein Sohn Eugenii IV. Koͤnigs in Schottland, weil er 
ſeines Vaters Tugenden und Liebe zur Gerechtigkeit nicht nachahmete, und 
noch dazu auſruͤhriſche factiones unter denen Großen ftiftete, wurde nicht al⸗ 
lein von der väterlichen Succeslion ausgeſchloſſen, ſondern auch bis an fein 
Ende in Banden gehalten. Zwinger Theatr. p. 1077. 

34. Humbertus, Hertzog von Dau phine verkaufte fein Hertzogthum, 
um ſeine Familie, welcher er gehaͤßig war, von der Succesfion auszuſchließen, 
an den Koͤnig in Franckreich; und weil es dem Roͤmiſchen Reich unterwor⸗ 
fen war, bat er den dazumal regierenden Roͤmiſchen Kaͤyſer, Carolum IV, 
um Erlaubniß. Derſelbe ſtand ihm auch ſolche permislion zu, mit der Be⸗ 
dingung, daß kuͤnſtig hin Niemand , als die erſtgebornen Söhne der Könige 
in Franckreich in der Dauphine Herrn ſeyn ſolten: wie ſolches dann auch 

bis 
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bis auf dieſe Stunde alſo gehalten, u. die erſtgebornen Frantz ſiſchen Prinz 
tzen daher Dauphins genennet werden. Jo. Cluver. in Carolo IV. Hofmann. 
in Lexico Calvis. ex Annal. Flandr, an. 1348. 

35. Die Kaͤyſerin Margaretha, Gemahlin des Kaͤyſers Ludovici, 
nahm ihrem Sohn Wilhelmo die Grafſchaſt Holland und gab ſie ludovico; 
Wilhelmo hingegen ſchenckte ſie die Proving Heñegau Calvis. ad an. 1350. 

36. Albertus, Hertzog in Bayern, ſtieß feinen Sohn Wilhelmum, 
darum, daß er ſeine Maitrefle umgebracht, nicht allein aus ſeinem Hauſe, 
ſondern that ihn auch in die Acht, d. i. er ſonderte ihn durch einen öffentlichen 
in feinem Lande publieirten Befehl von der Zahl der Menſchen ab. Und ob⸗ 
wohl Wilhelmus durch Vorſprach des Koͤnigs in Franckreich, deſſen Toch⸗ 
ter er geheyrathet hatte, von ſeinem Vater Vergebung erhielt; ſo wird doch 
die väterliche Gewalt hiedurch nicht verdunckelt, ſondern vielmehr beſtaͤr⸗ 
cket. Calvis. ad a. 1392. 

3. Ludovicus Barbatus, Hertzog in Bayern, ſchloß feinen Sohn Lu: 
dovicum von der Succesfion aus, Calvis. ad a. 1444. 

38. Als Arnoldus, Hertzog von Geldern, von ſeinem Sohn Adolpho 
gefangen genommen war, und dieſer, von Regierſucht befeffen, feines Bar 
tern Tod nicht abwarten konte, ſondern ihn im Gefaͤngniß behielt; ſo 
kam ihm Carolus, ertzog von Burgundien zu Huͤlfe, flug den ungewiſſen⸗ 
haften Sohn, und nahm ihn gefangen. Arnoidus aber, nachdem er ſolcher⸗ 
geſtalt aus denen unmenſchlichen Händen feines Sohnes erlöfet war, ſchloß 
ihn von der Suecesfion aus, und verkaufte Geldern an feinen Beſchuͤtzer Ca- 
rolum. Alſo wolte dieſer arme Vater lieber eine fo große Herrſchaft aus ſei⸗ 
nem Hauſe verlieren, als ſelbige ſeinem ungerathenen Sohne hinterlaßen. 
E Chronic. Belg, Calvis. ad a. 14.65. . 

39. Der Königin Spanien, Philippus, Käufers Caroli V. Sohn, 
nahm f einem SohnCarolo, weil er ihn wegen Verraͤtherey in Verdacht hielt, 
alle ſeine Güter, und verurtheilte ihn zum ewigen Gefaͤngniß, in welchem er 

nicht lange gelebet hat. Jo. Cluverius, Famianus, Strada, und andere. 

40. Hier muͤſſen wir auch unfers Rußiſchen Monarchen des Groß⸗ 
Fuͤrſten Jwan Walilewiez gedencken, deſſen der Kaͤyſer und Selbſthalter 
von gantz Rußlandbetrusl in feinemManifeft wegen des ungebundene Wil⸗ 
lens Souverainer Herrn, in Beſtellung der SuocesſionErwehnung thut. Diez 
fer Großfuͤrſt übertrug anfangs die Succesſion, mit Vorbeygehung feiner 

Soͤhne, ſeinem Enckel; nachhero aber fegte er feinen Enckel, ob er ſchon be⸗ 
reits gecroͤnet war, wieder ab, u. denominırte fi Sohn . 
Al, ere 
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41. Ferner gibt dieſes unſerm Satz ein klares Vordity und 
daß Souve r Reich theilen, und jedem Sohne e 
nem Erbth 


es auch ofters gethan 
„Conſtanti, 


ſondern alle vor eines rechnen. 
Indem wir ab 

ſo wollen und koͤnne 

ſelbige iſt einem 


en, nachdem es unter 
mann aus d 


davon ſchre innerliche 
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aß es auch zu feiner 
Tartarn ver⸗ 
cht 


geric 


? Schaden, 
chen harte? 
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9 8555 15 n muͤſten. (e Daß d eben, durch ſolches Ver⸗ 
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“ em Tode einen Sege zuccesſion zu erkennen 
chen, ihm noch vor ſein zewalt in Austheilung der Succ 3 
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44. Das dritte Exempel aus der Schriſt, ift der Patriarch Facob. Der 
erſtgeborne unter ſeinen Soͤhnen war Ruben jedennoch wurde derſelbe 
wegen ſeines Verbrechens der Erſtgeburt beraubet, wie Jacob ſelbſt bezeu⸗ 
get Gen, 49, 3.4. Solches geſchahe auf zweyerley Weiſe, indem ihm ſolches 
Recht (1) vor feine Perſon entzogen, u. dem Judaͤ gegeben wurde, welchem 
hernach Ruben nebſt allen ſeinen Bruͤdern unterthan ſeyn muſte, und (2) 
vor ſeine Nachkommen, deren Erſtgeburts⸗Recht Jacob auf feine Enckel 
Joſephs Soͤhne, Ephraim und Manaffe,übertrug. Gen. 48, 56. Es ſtund 
auch nachhero der Stam̃ Ruben in niedrigerm Range, als die Staͤmme 
Ephraim und Manaſſe, wie zu ſehen 1 Chron, 5. 2. 

45 Das vierte Exempel iff, da eben dieſer Patriarch Jacob ſeine En⸗ 
ckel Ephraim und Manaſſe an Kindes ſtatt aufgenom̃en, und dem Joſeph bez 
fohlen,fie zu ihm zu fuhren, damit er ſie ſegne, weil er ſelbſt Alters wegen nicht 
ſehen konte. Joſeph ftellete fie nun nach der natuͤrl ichen Ordnung, Manaſ⸗ 
fe den aͤlteſten, unter Jacobs rechte, und den juͤngſten, Ephraim, unter Jacobs 
lincke Hand. Jacob aber legte die Haͤnde creutzweiße uͤbereinander, die 
rechte auf des jungften Enckels Ephraims, u. die linefe auf des aͤlteſten, Maz 
naßis Haupt: und als ihn Joſeph, in Meynung, daß er aus Unwiſſenheit 
irrete, erinnerte, er mochte nach der natürlichen Ordnung ſeine rechte Hand 
auf Manaſſem, und die lincke auf Ephraim legen, antwortete er, daß er wohl 
wuͤſte, wie fie ftünden, und was er thate, und prophetzeyete dabey, daß der 
juͤngſte, Ephraim, groͤſſer werden wuͤrde, als ſein altefter Bruder, Manaffe, 
Dieſe Hiſtorie ift zu finden Genes. 48. 

46. Das fuͤnſte Exempel finden wir 2 Paral, II. Rehabeam der König 
in Juda hatte viel Weiber, und mit denenſelbigen viel Kinder erzeuget, und 
feste aus Liebe zu einem feiner Weiber, welche er über alle andere liebte, ob 
ſie ſchon die erſte nicht war, deren Sohn Abiam zum Haupte und Fuͤrſten 
uber alle feine Bruͤder, und gedachte ihn zum Koͤnige zu machen (find Wor⸗ 
te der Schrift an ob angezogenem Orte) wie dann auch ſein Vorhaben erfuͤl⸗ 
let worden. Dann Abia regierete nach ihm in Juda. Es iſt dabey zu mer⸗ 
cken, daß Rehabeam ein rechtglaͤubiger Konig geweſen, deſſen Verordnun⸗ 
gen in der heiligen Schriſt nicht geſcholten werden. 5 

47. Das ſechſte Exempel iſt wunderbar und beruͤhmt, und beſtaͤrcket 
alleine den Satz, welehen wir unterſuchet haben: nemlich David, der König 
in Iſrael, welcher, mit Vorbeygehung ſeines aͤlteſten Sohns Adoniaͤ, feinen 
fuͤngſten Sohn Salomon zum Reichsfolger ernennet/ und ihn noch bey ſei⸗ 
nem Leben auf den Königlichen Thron geſetzet. In dieſem Verfahren Da⸗ 
vids finden wir mehr als einen Umſtand, der da klar zeiget, wie frey und voll⸗ 


kom⸗ 
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n ; sfion 
kommen die Gewalt eines SonverainenVaters in Beſtellung ing 
iſt: (a) daß Adonia ein älterer Sohn von David benen ihren Sohn, 
(b) daß David des Salomons Mutter, Berſabe, verſproc ge i made: 
den Salomon, nach ſeinem Tode zum Monarchen von ae alia amo dB 
Wie hatte dicfes ein Mann nach dem Hertzen ren er fi "2 O 
recht war, verſprechen Fonnen, wann es Sunde ware, den as indem fie Den 
dem älteften in der Succesfion vorzuziehen? (e) Daß Berſabe, Pal 
David bittet, ihren Sohn Salomo zum Succeflore zu aa 2 0 
anredet: „Die Augen von gantz Iſrael ſehen auf dich, daß > Wann 
ygeſt, wer auf den Throne meines Herrn des Konigs ſitzen | Faun falls 
nun die Succesfion nothwendig auf den alteften haͤtte fallen mu Lime winde 
David hierinne nicht nach ſeinem Belieben handeln ear 1 90 
dann das Volck darauf gewartet haben, wen David zum Re i 4 5 Kö⸗ 
ordnen wolte? Es haͤtte ja jedermann ungezweiſelt gewuſt, daß 0 n, als des 
nig werden würde, woferne nicht Davids Wille Fraftiger ee Ar sort 
Adonia Erſtgeburt. Jedoch ſtunden die Sachen nicht fo en ie 
Iſrael richtete feine Augen auf David, und erwartete feine yi 
wen er ihnen nach feinem Tode zum Herrn geben wurde. or ¢ pee ab 
zumal der Prophet GOttes, Nathan, welcher kein Schmeichler van 
dem David vorher feine doppelte Stunde ernſtlich N, un ar 
Buße bekehret hatte. Da dieſer heilige Mann ſahe, daß Davi Ade 
anſetzung der Erſtgeburt des Adonia,dem Salomo das Scepter u Ks 470 
te, wuͤrde er gewiß, woferne er gewuſt oder gedacht hatte, daß dieſe a oy 
nung wider das Geſetz, unrecht und fündlich ware, dazu nicht geſch e 
ſondern als ein Geſandter Gottes und Eiferer über fein Geſetz zu anden 
geſaget haben: Was thuſt du, Koͤnig, daß du den juͤngſten ns u 
Thron ſetzeſt, und den alteften vorbey geheſt? Dieſes ſtehet A ) ea a 
Macht, und iſt GOttes Willen entgegen. Solches aber hat Math f p hr 
allein nicht gethan, noch ſich Davids Verordnungen entgegen geſetzet, 5 
dern vielmehr zu Salomonis Erhebung auf alle Weiſe gehefffen.(e)5 7 er 
hat das gantze Volck, nachdem es gehöret, daß Salomo von Davi oe be 
nig eingefeget fey, nicht allein keinen Wiederſpruch oder ar a 18 : 
duffert, fondern auch fich Dartiber ungemein erfreuet. Dann a \ 0 get 
Schrift: „Und der Prieſter Zadok nahm das Oehl⸗Horn aus abe 5 
„und ſalbete Salomon, und ſie blieſen mit der Poſaune, und aller + 6 
„prad: Gluͤck dem Koͤnige Salomon! Und alles Volck zog tae Ug has 
„auf, und das Volck pfiſſe auf Walen ee, war ſehr feolich, fo daß die be: 
3 25 


52 Das Recht der Monarchen 


„von ihrem Geſchrey erſchall. So bekant war dazumahl jedermann, daß 
die Monarchen eine vollkommene und unumſchraͤnckte Gewalt haben, je⸗ 
manden nach ihrem Willen zum Suceeflore zu beſtellen. Dieſe Hiſtorie 
nebſt deren Umſtaͤnden findeſt du r Reg. r. Pr. 

Du ſieheſt nun, gewiffenhafter Lefer, wie eine hinlaͤngliche Anzahl 
Beweiß⸗Gruͤnde u. Exempel nach unſerem Anfangs gethanen Verſprechen 
wir durch göttliche Huͤlffe angefuͤhret. Die Grunde find zweyerley A rt ge⸗ 
weſen, die erſte fo aus Erwegung der gemeinen vaͤterl ichenczewalt herflieſen, 
und die andere, fo aus Betrachtung der Monarchaliſchen Gewalt entſprin⸗ 
gen. Ein jeder von dieſen Gruͤnden iſt allein genug unſern Satz zu beweiſen: 
wie vielmehr ſind dann nun nicht alle dieſelbigen zuſammen genommen kraͤf⸗ 
tig, unſern Vortrag zu beſtaͤttigen, und heller als die Sonne im Mittage, zu 
zeigen, wie ungebundene und freye Macht die Monarchen haben, einen aus 
ihren Söhnen, Enckeln, Vettern, Verwandten, oder aud) außer ihrer Fa⸗ 
milie, wen ſie am tuͤchtigſten dazu erkennen, zum Succeflore zu erkieſen. Eben 
dieſes beſtaͤtigen auch die vielfältigen, Exempel aus denen weltlichen Ger 
ſchichten und der heiligen Schriſt fo Eraftig, daß niemand, wann es aN Der 
aller hartnaͤckigſte Menſch waͤre, das geringſte zu wiederſprechen finden an. 

Was bleibet dann nun denenjenigen übrig, welche nach ihrer unver⸗ 
aͤnderlichen Bosheit, und daß wir alſo reden, nach ihrer unoerfublidyen Bit⸗ 
terkeit des Hertzens ihren hartnaͤckigen Sinn nicht brechen, noch der Wahr⸗ 
heit unterwerfen wollen, ſondern gegen dieſe unſerm Vaterlande ſo nützli⸗ 
che Verordnung unſers Monarchen, welche nicht neu, ſondern in allen Rei⸗ 
chen und zu allen Zeiten geweſen iſt, in ihren Gedancken zu murren nicht auf⸗ 
hoͤren? Gewißlich nichts anders, als daß ſie ein unaufhoͤrliches Nagen in 
ihren Gewiſſen leiden, ſich vor ſich ſelbſt ſchaͤmen, und noch dazu ewige 
Schande und Quaal in dem zukünftigen Gerichte erwarten muͤſſen. 

Dann wer eine ſolche Macht von Beweißthuͤmern und eine ſolche 
Wolcke Zeugen aus der natürlichen Vernunft, denen Geſetzen der Völcker 2 
denen&rempeln in der Hiſtorie, ja fo gar aus dem untrüglichen Worte Got⸗ 
tes ſelbſt betrachtet, der ſiehet nicht allein, daß es ihm ſchwer ſey, 5 
den Stachel zu ſtreiten, ſondern er kan auch dagegen ſeine Lippen nicht ein⸗ 

un. , EI 
Hos Dam was könte er dagegen einwenden? Es muͤſte dann die thoͤrichte 
Antwort ſeyn, welche hartnaͤckige Leute, und die ſonſten keine Antwort wiſ⸗ 
fen, zu geben pflegen: Es fey eine ungewoͤhnliche neue Sache. Pfuy 


des ſchaͤndlichen und verfluchten Narren⸗Geſchwaͤtzes! Geſetzt, daß es eine 
neue 
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neue Sache waͤre, was ſchadet ihr das, daß ſie neu iſt? Alte und neue Din⸗ 
ge bekommen ſothane Benennung nicht von ihrer guten oder ſchlechten Be⸗ 
ſchaffenheit, ſondern von der Zeit. Ein altes Übel ift dennoch ein llbel, und ei⸗ 
ne gute Sache iſt allezeit gut, ob fie ſchon neue iſt. Uber diefes muß man be⸗ 
dencken, daß zwar viele Dinge eben dadurch ihren Werth verlieren, weil fie 
alt find; dadurch aber bekommt keine Sache einigen Tadel, daß fie neu iff. 
Dann wañ man eine Sache nur darum ſchelten wolte, daß fie neu iſt, fo waz 
re nichts, daß man nicht verachten und verwerfen muͤſte. Dann alles, was 
nur immer alt iſt, muß doch einmahl neu geweſen ſeyn. Gehe zuruͤck if auf 
den . An der allerälteften Dinge, fo wirft du finden, daß fie Anfangs 
neu geweſen. : | 

Wie kan man aber denjenigen anders als höͤchſtunverſchaͤmt nennen, 
der dieſe Verordnung vor neu ausgeben wolte? Sind dañ die Gewohnheiten 
vieler Voͤlcker, die man vor EHrifti Geburt in denen Hiſtorien niederge⸗ 
ſchrieben findet, auch neu? Sind dann Juftiniani und anderer alter Monar⸗ 
chen Geſetze, die jullin anus zufammen tragen laſſen, neu? find dann die H. 
Schrifften, die Bücher der Könige, ja gar die Bucher Moſis neu? Konte 
man dann der heiligen Schrift, als dem Worte Gottes, auch dazumahl da 
es neu war, widerſprechen? Was ſoll man ferner von denen Exempeln ſa⸗ 
gen? Wir haben obangefuͤhrte in ziemlicher Menge ſo, wie fie ſich von 2000. 
Jahren her, und langer, bey verſchiedenen Voͤlckern ereignet, zufammen ge⸗ 
tragen, und hatten deren noch wohl zehenmahl mehr zuſammen bringen koͤn⸗ 
nen, ob ſchon nicht alles, was geſchehen, in der Hiſtorie aufgezeichnet iff. Da 
nun durch alle dieſe Beweiß⸗Gruͤnde und Exempel unſers Monarchen Ver⸗ 
ordnung unwiederſprechlich beſtaͤttiget wird, wie kan man dann ſelbige vor 
ein neues Werck halten? allermaſſen es nicht allein keine neue, ſondern auch 
eine fuͤrwaͤhrende bey allen N ationen, und zu allen Zeiten im Gebrauch gewe⸗ 
fene, und noch ſeyende Sache iff. 

Es mochte jemand fagen, daß ſolches Werck bey uns niemahlen uͤb⸗ 
lich geweſen. Geſetzt, es waͤre alſo, was ſchadet es? Bey denen Perſern, 
Aegyptern, Griechen, Roͤmern, Parthern, Spaniern, Teutſchen, und an⸗ 
dern Nationen, und was das groͤſte, bey denen Iſtaeliten, wie auch bey 
denen Chriſten im Ocientalifehen und Oeeidentaliſchen Reiche iſt dieſer Ge⸗ 
brauch im Schwange gegangen: und wasiſt es mehr, wann man bey uns 
nichts davon gewuſt? Iſt er gut und nuͤtzlich, wie er dan iſt, ſo find wir dan 
zu beklagen, daß wir ſolchen Gebrauch bey uns nicht ehe gehabt haben, u. 
gluͤcklich, daß er nun auch bey uns eingefuͤhret iſt. Andere Nationen habe ez 
he Pulver u. Bley gehabt, als wir: hätten wir aber ſolches biß dato noch alae 

ely 
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bey uns eingefuͤhret, was u. wo ware anjetzo Rußland: Eben dieſes kan man 
von der Architectur, Buchdruckerey, und andern Wiſſenſchaſten fagen, 
Ein Menſch oder Volk iſt klug, wann es ſich nicht ſchaͤmet, etwas gutes von 
andern und fremden zu lernen, thoͤricht aber, und Auslachens wuͤrdig, wann 
es von feinen böfen Gewohnheiten nicht ablaffen, noch fremde gute Gebraͤu⸗ 
che annehmen will. Ein ſolcher Menſch ware werth, daß man ihn, wann er 
vor viele und große Dienſte, fo er geleiftet, um eine hoͤhereEhren⸗Stelle ans 
hielte, mit dieſer Antwort abwieſe: Du haſt ja vor dieſem eine ſolche Ehren⸗ 
Stelle nicht bekleidet. Dann was vormahls nicht geweſen, und neu einge⸗ 
führet wird, ſolches kan zwar einer Neuigkeit beſchuldiget werden: mit was 
Recht aber, iſt oben gezeiget. 

Es iſt aber auch eine oſſenbare Unwarheit, wann man ſagete, daß die⸗ 
fe Sache hey uns nicht üblich geweſen, nach demmahlen ſich bey dem Groß⸗ 
fürſten Jwan Walile wicz wie auch bey dem Großfürſten Wladimiro, der 
fein Reich unter feine Söhne vertheilete und andern mehr das Gegentheil 
ken: wolte aber fich unterſtehen zu behaupten, daß ſolches nicht öfters 

ey denen Rußiſchen Monarchen geſchehen? Viele die der Hiſtorie nicht 
kundig find, ſtehen in der Meynung, daß fich unſere Landes⸗Herrn vor Zei⸗ 
ten niemahls mit Ausländerinnen verheyrathet: indeſſen weiß man nun⸗ 
mehro doch das Gegentheil. Dieſes allein iſt gewiß, daß wir wegen Ab⸗ 
gangs guter Wiſſenſchaften, keine rechte Hiſtorie gehabt haben, und daher 
kömmt es, daß cinfaltige Leute, wann fie von etwas nicht wißen, gleich auf die 
thoͤrichte Gedancken verfallen, es müffe dergleichen niemahls geweſen ſeyn. 

Hieraus ſiehet man nun klaͤrlich, daß einem hartnaͤckigem Wieder⸗ 
ſprecher hier nichts mehr übrig bleibe, als eine unertraͤgliche Schande, und 
brennende Gewiſſens⸗Plage, 

Was aber alle uͤbrige wahre Soͤhne des Nußiſchen Vaterlandes, 
welche das gemeine Beſte von Hertzen lieben, thun ſollen, finden wir nicht 
noͤthig weitlaͤuſtig auszuführen. Dann weil ſie den großen Nutzen ſehen, der 
aus dieſer Verordnung unſers Monarchen auf gantz Rußland fließet, ſo iſt 
ihnẽ ſelbſt bekant, daß fie verpflichtet ſind dem Himels⸗Koͤnige von gantzem 
Hertzen Danck zuſage, der unfepnSouverain fo wunderbarlich verherrlichet, 
und ihm die Weißheit gegeben, eine ſo hoͤchſtnuͤtziche Verordnung zu maz 
chen: Dem Vater des Vaterlandes aber Sr Bayſ aj E TKO demeEr⸗ 
ſten eine langwierige ſieghaſſte und überall begluͤckte Regierung, und gute, 
das iſt, Ihm gleiche Succeflores anzuwuͤnſchen. 

Gebruckt in der Buchdruckerey zu Moſequ den ten Augnſt 
im Jahr des HErrn 1712. 
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